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    1. Kapitel


    »Sie ist tot«, sagte Egon Kron kaum hörbar.


    »Schwarz hat bereits viermal nach dir gefragt«, warnte Karl Maaßen mit heiserer Stimme.


    Kron schaute auf den Wandkalender der Redaktion. Heute war der 9. Februar 1929. »Sie ist tot!«, wiederholte er noch eine Spur leiser, ohne Maaßen anzusehen. Seine Gesichtsfarbe schimmerte trotz des Spaziergangs durch die frostklare Winterluft aschfahl. Für die kurze Strecke von seiner kleinen Wohnung am Rande der Innenstadt bis zu den Redaktionsräumen des »Rheinischen Tageblatts« war er zu Fuß eine halbe Stunde gelaufen. Sein Motorrad hatte er im Hinterhof stehen gelassen. Mit seiner NSU fuhr er den Weg durch den Düsseldorfer Innenstadtverkehr an allen anderen Tagen in nur zehn Minuten. Kron hatte gehofft, das Bild der blutüberströmten Kinderleiche an der klirrend kalten Luft wenigstens für ein paar Momente zu vergessen. Er warf einen flüchtigen Blick aus den verschmutzten Fenstern des 3. Stockwerks auf die belebte Straße. Krons Lippen bewegten sich, ohne einen Ton von sich zu geben.


    Unzählige Passanten hasteten vorbei. Die Atemluft gefror in kleinen Wolken vor den Gesichtern von Mensch und Tier. Das Thermometer hatte in den vergangenen Tagen und Nächten nur noch Bereiche weit unter null Grad angezeigt. Die Prognosen für die kommenden Tage sahen nicht besser aus. Der Rhein war kurz davor zuzufrieren, obwohl er bei Kilometer 745ein reißender Strom sein konnte. Das Jahr 1929bescherte den Menschen einen Jahrhundertwinter, der alle Temperaturrekorde der vergangenen Jahre brach.


    Kron schaute an sich herab. Die verknitterten Hosenbeine seines dunkelblauen Anzugs waren übersät mit zahllosen Schmutzflecken von lehmigem Erdreich und dunklem Dreckwasser. Über diese Flecken hatte sich eine helle Schicht Kalkstaub gelegt. Sein hellblaues Hemd war verschwitzt. Eine Kruste aus Schneematsch und Dreck bedeckte seine schwarzen Lederschuhe mit der dicken Sohle. Weste und Sakko hielt er in seinen Händen. Sein dichtes dunkles Haar war ordentlich mit glänzender Pomade frisiert.


    »Wenn Kron kommt, soll er sofort zu mir!«, schrie Gustav Schwarz, der Chef-Redakteur des »Rheinischen Tageblatts« durch die sich öffnende Tür seines Büros. Mit seinem Kugelbauch erschien er im Türrahmen. Er erblickte seinen Gerichtsreporter, der Sakko und Weste achtlos auf seinen Schreibtisch geworfen hatte, statt sie am alten eichenen Kleiderständer aus Kaiserzeiten in der Ecke aufzuhängen. »Wie siehst du denn aus?«, fragte Schwarz, dessen scharfem Blick nichts entging.


    Krons Augen waren rötlich geschwollen.


    »Hast du den Artikel über den Prozess um den bewaffneten Postraub in Benrath fertig?«, fragte Schwarz in ungeduldigem Ton. »Die Abendausgabe muss in den Druck! Ich will die Geschichte als Schlagzeile!«


    Für Schwarz bestand der Tag aus zwei Teilen. Es gab die Zeit vor dem Druck der Morgenausgabe und die Zeit vor dem Druck der Abendausgabe. »Die Leute wollen von uns Schlagzeilen, politische Skandale und grausige Mordfälle und sonst nichts!«, erklärte Schwarz bei jeder Gelegenheit. »Der Rundfunk ist unsere größte Konkurrenz. Nur ein schneller, informativer Journalismus sichert die Auflagenstärke und das Überleben unseres Blattes.«


    Kron nickte, ohne ein Wort zu sagen. Aus der Innentasche seines Sakkos zog er ein auf beiden Seiten eng beschriebenes Blatt hervor.


    »Zeig her!« Schwarz riss ihm das Blatt aus der Hand. »Und erzähl endlich, was dir passiert ist!« Missbilligend schüttelte er seinen feisten Kopf, auf dem die schütteren grauen Haare auf und ab tanzten, während er auf Krons verdreckte Hosenbeine und Schuhe schaute.


    »Egon sollte endlich in eine bessere Wohngegend ziehen«, kommentierte Maaßen das derangierte Aussehen seines Kollegen. »Dann hat er auch eine Chance bei Marlene!«


    »Dich hat keiner gefragt«, fuhr ihm Schwarz über den Mund. Er wendete sich Kron wieder zu. »Bist du unter die Räuber gekommen? Oder hat Marlene dir den Laufpass gegeben?« Forschend sah er Kron in die Augen. »Sag endlich etwas!«


    Kron folgte Schwarz in sein Büro. Er sank auf einen der breiten Mahagonistühle, deren Polster mit grün eingefärbtem Rindsleder bezogen waren. Kurz schloss er die Augen, die von einer Sekunde auf die andere wütend und voller Hass funkelten. »Die kleine Rosalie ist tot!«


    Erschrocken knallte Schwarz seine Kaffeetasse auf den Schreibtisch aus massivem Mahagoni, der mit Stapeln von bedruckten Blättern, Fotografien und Tageszeitungen aus aller Welt bedeckt war.


    »Wie?«, entfuhr es ihm. Seine Stirn lag in noch dickeren Falten als üblich, seine Augenbrauen waren nach oben gezogen, und seine kleinen dunklen Augen waren weit aufgerissen.


    Aus dem neben dem neuen glänzend schwarzen Telefonapparat mit der weißen Wählscheibe stehenden blauen gläsernen Aschenbecher roch es nach abgestandenem Rauch. An jedem Vormittag und an jedem Nachmittag rauchte Schwarz eine Zigarette der Marke »Mercedes«.


    »Vermutlich ein Triebtäter.« In Krons Augenwinkeln schimmerte es feucht. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab, während er mehrfach schluckte. »Sie ist heute Früh gefunden worden. Ich war schon am Tatort.« Kron schaute auf den Zigarettenstummel im Aschenbecher. Er hatte sich das Rauchen erst vor wenigen Monaten abgewöhnt.


    »Der Vater?«, fragte Schwarz.


    Kron schüttelte energisch seinen Kopf. Eine Strähne löste sich aus seinem frisierten Haar und fiel ihm ins Gesicht. »Ich war gestern Abend bei meinen Nachbarn zu Besuch. Ich habe eine Torte für Marlenes Geburtstag bestellt.«


    »Marlene hat am 12. März Geburtstag«, warf Schwarz ein. »Weshalb bestellst du am 8. Februar eine Torte?«


    »Sie liebt Marzipantorte. Ich bestelle immer so früh, damit der alte Olsen alle Zutaten vorrätig hat.«


    Schwarz schüttelte den Kopf. »Wir schreiben das Jahr 1929. Die Notzeiten sind doch jetzt wirklich vorbei.« Er legte seinen Kopf nachdenklich zur Seite. »Und dann?«


    »Den Olsens gehört die Bäckerei im Erdgeschoss. Ihre jüngste Tochter ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen«, erklärte Kron leise. Das Sprechen fiel dem wortgewandten Journalisten heute nicht leicht. »Ich bin gegen halb neun in meine Wohnung gegangen. Da war sie noch nicht zurück. Gegen sieben hätte sie zum Abendbrot spätestens daheim sein sollen.«


    »Bäckerfamilie, ich weiß.« Schwarz’ harte Stimme vibrierte für einen Moment. »Die kleine Rosalie, die sich um ihre gelähmte ältere Schwester kümmert! Du hast sie hin und wieder erwähnt.« Schwarz kramte eine Packung Zigaretten aus einer der vielen Schubladen seines Schreibtischs hervor und streckte sie Kron entgegen.


    »Gekümmert hat. Jetzt liegt sie in der Gerichtsmedizin.« Kron zog eine »Mercedes« aus der Packung. Er nahm das silberfarbene ballförmige Tischfeuerzeug in seine linke Hand. Gierig zog er an der Zigarette und blies aus Gewohnheit einen Kringel in den Raum.


    »Wer macht denn so etwas? Ein kleines Mädchen!« Schwarz lehnte sich im Chefsessel zurück.


    »Sie lag da auf einem kleinen Erdhügel am Bauzaun zwischen der Vinzenzkirche und dem Neubau der Badeanstalt.« Kron holte tief Luft. Sein Körper schüttelte sich. »Ihre schönen blonden Haare sind fast völlig verbrannt. Auch die Kleidung. Mit geschlossenen Augen und offenem Mund lag sie da.« Kron unterdrückte ein Schluchzen. »Ihre Unterhose war zerrissen. Dieses Schwein!«, fluchte er.


    »Laut Kriminalstatistik sind es fast immer Väter, Onkel und gute Bekannte der Familie«, wiederholte Schwarz seine Vermutung.


    »Gilt dein Angebot noch?«, fragte Kron. Durch seinen Körper war beim letzten Zug an der »Mercedes« ein Ruck gegangen. Er setzte sich aufrecht auf den Mahagonistuhl, der bei jeder Bewegung knarrte.


    »Natürlich! Wenn du unsere Auflagenstärke deutlich mit einer Sensationsgeschichte erhöhst, wirst du befördert.« Schwarz hatte sich die zweite Zigarette an diesem Morgen angezündet. »Die Stelle des stellvertretenden Chefredakteurs ist immer noch frei«, fügte er hinzu. »Das habe ich euch allen in Aussicht gestellt– Karriere durch Leistung!«


    »Ich habe es geschworen, als ich sie da liegen sah!«, überhörte Kron die letzten Sätze.


    »Du bist Reporter, kein Kriminalbeamter!«, stellte Schwarz trocken fest.


    »Ich recherchiere, ermittle und berichte. Wo ist da der Unterschied?«, flüsterte Kron und blickte Schwarz fest in die Augen.


    »Du bringst uns den Täter exklusiv, und du wirst mein Stellvertreter. Wir brauchen eine höhere Auflagenstärke, um zu überleben«, erklärte Schwarz. »Vielleicht haben wir bald sogar zwei Zeitungen unter unserem Dach.«


    »Du gibst mir die Zeit, den Mörder zu finden?« Diese Frage klang wie eine Aufforderung, nicht wie eine Bitte.


    »Die Gerichtsreportagen und ein paar Filmkritiken, dann hast du vorerst freie Hand«, versprach ihm Schwarz. »Aber die Geschichte muss exklusiv sein.« Er stand für seine Leibesfülle erstaunlich behände auf. »Exklusiv!«, betonte er.


    Im Aschenbecher häufte sich frische Zigarettenasche. Der Geruch nach feinem Tabak hing in der Luft. »Für die Abendausgabe will ich den ersten Artikel mit ein paar Sätzen der Eltern haben und dem Hinweis auf die gelähmte Schwester. Die Leser wollen mitfühlen!«


    »Sie werden mitfühlen. Mitfühlen, bis wir den Täter haben. Das verspreche ich dir!«


    Schwarz nickte zufrieden. »Du bist dir sicher, dass es nicht der Vater war?«


    Kron deutete ein Kopfschütteln an. »Der hätte doch nicht noch einen alten Weihnachtsbaum hinter ihrem Kopf drapiert.«


    »Weihnachtsbaum?«


    »Ja, so ein halb vertrockneter alter Tannenbaum.«


    »Vertrocknetes Holz brennt gut«, sagte Schwarz. »Aber der Baum hat nicht gebrannt?«


    »Bei diesen Minusgraden brennt nichts so schnell.«


    »Die Täter sind immer die Väter«, sinnierte Schwarz. Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus.


    Kron ließ den Chefredakteur allein zurück, der sich bereits wieder über seinen Berg an Blättern gebeugt hatte.


    Schwere dunkle Schneewolken waren vor den Fenstern aufgezogen. Kleine Eisblumen glitzerten in den Ecken der Fenster.


    Kron bemerkte erst jetzt, dass er seinen Mantel zu Hause vergessen hatte. Er war nur mit Weste und Sakko bekleidet durch die Straßen gelaufen. Seine grauen Lederhandschuhe steckten in der Sakkotasche, sein dünner cremefarbener Baumwollschal hing im rechten Ärmel seines gestreiften Sakkos.


    Das Bild von Rosalies Leiche auf dem gefrorenen lehmigen Boden des einsamen Bauplatzes neben der Kirche hatte seine Gedankenwelt an diesem Februarmorgen durcheinander gebracht.


    »Und?«, fragte Karl Maaßen.


    »Musst du nicht zu irgendeiner Sportveranstaltung?«, fragte Kron gereizt.


    »Kollege! Was für ein Ton!«, spottete Maaßen. »Ich arbeite immer zuverlässig.« Er stand auf und griff nach seinem bordeauxroten Schal. »Nur ein schneller, informativer Journalismus sichert die Auflagenstärke und das Überleben unseres Tageblatts«, äffte Maaßen Schwarz leise nach.


    »Hast du noch gar nichts gehört?«, fragte Kron. »Nichts?«


    »Für Mord und Totschlag bist du zuständig!«


    »Eines meiner Nachbarskinder ist heute Morgen am Bauzaun zu den neuen Bäderanstalten an der Kettwiger Straße gefunden worden«, begann Kron erneut die Geschehnisse der letzten Stunden zu erzählen. »Wie ein Stück Dreck am Bauzaun.«


    »Tot?«


    »Ja, tot!«, fuhr Kron ihn an. »Ich werde mir ewig Vorwürfe machen, dass wir sie gestern Nacht nicht gesucht haben.«


    »Hast du ihre Leiche gesehen?« Maaßen hatte sich seinen groben Strickschal um den Hals gelegt und wieder gesetzt. Er musste husten.


    Hinter den dicken grauen Wolken vor den Fenstern verschwanden die allerletzten Sonnenstrahlen. Von der Straße drang Lärm von wütenden Demonstranten herauf. Die Rufe nach Brot und Arbeit waren deutlich zu hören.


    »Sie lag da, und keine Macht auf der Welt kann sie wieder lebendig machen. Überall war Blut– am Körper, auf dem Boden«, beschrieb Kron den Anblick des Leichenfundortes. »Rund ein Dutzend Polizisten haben den gesamten Platz abgesucht.« Er sprach in dem Ton eines gehetzten Menschen, der vergeblich versuchte davonzulaufen. »Blut. Sie war so blass. Ihr Körper war leergelaufen. So viele Stiche, so ein kleines Mädchen.«


    »Haben die Polizisten am Tatort das gesagt?«, fragte Maaßen. »Viele Stiche?«


    »Hier ein Wispern, da ein aufgeschnapptes Wort, und schon waren die ersten Fakten wie ein Lauffeuer in der Menge im Umlauf. Du weißt doch, wie das mit Volkes Stimme und den Gerüchten ist. Ein wahrer Kern ist immer dran«, fasste Kron die Herkunft seiner bisherigen Kenntnisse zum Kindermord der vergangenen Winternacht zusammen. »Außerdem war überall Blut.«


    »Ich habe irgendwo gelesen, dass die Täter bei Verbrechen an Kindern meistens im näheren Umfeld zu finden sind«, sagte Maaßen. »Vielleicht war der Täter sogar vor Ort, und du hast ihn gesehen.«


    »Die Vermutung hat Schwarz auch schon geäußert«, entgegnete Kron. »Olsen war es nicht, da bin ich mir sicher. Er ist nicht zu solch einer Tat fähig.«


    »Du bist dir bewusst, dass du für die Polizei auch zum Kreis der Verdächtigen gehörst?« Maaßen stützte seine Ellenbogen auf dem Schreibtisch auf.


    »Du spinnst!«, rief Kron wütend aus.


    »Tatort, Tatzeit, Alibi?«, fragte Maaßen kühl.


    Kron schaute an Maaßen vorbei ins Leere. Die Tatortszenerie trat vor sein inneres Auge.


    Aus der Menge der Schaulustigen hinter dem Absperrband waren leise Rufe nach Gerechtigkeit erklungen. Der Kinderkörper war die grausige Attraktion für Männer auf dem Weg zur Arbeit, für Hausfrauen, für Arbeitslose, für eine Handvoll Schulkinder und für ein paar ältere Frauen, die aus der Frühmesse in der Vinzenzkirche kamen. Kron spürte noch immer die mit Wut aufgeladene Stimmung der entsetzten Menschenmenge. Es war eine explosive Mischung, die noch kein Ventil gefunden hatte. Aus dem Nichts war diese Menschenmenge innerhalb weniger Minuten auf dem Bauplatz kurz nach halb zehn zusammengelaufen. Selbst nach mehrfacher Aufforderung der Polizei blieben Alt und Jung fassungslos stehen. Auch den Ermittlern der Kriminalpolizei war das Entsetzen über die grausame Tat an den blassen Gesichtern und ernsten Mienen anzusehen gewesen. Die älteren Kriminalbeamten hatten wie Kron, Maaßen, Schwarz und der Rest der Redaktion mit Sicherheit das eine oder andere Schreckensjahr im Feld verbracht. Der Anblick des blutüberströmten Kindes mit der zerrissenen Unterhose aber versetzte alle in einen schockartigen Zustand.


    »Die Vorstellung, dass sie in den letzten Minuten ihres Lebens verzweifelt um Hilfe gerufen hat, zerbricht mich. Irgendwo zwischen Baustelle und Kirche hat sie um ihr Leben geschrien. So kurz vor ihrem Elternhaus. Keiner von uns hat sie gehört.«


    »Ihr Mörder hat genau gewusst, dass ihre Hilfeschreie keiner hören kann. Er kennt das Gelände. Vielleicht doch ein Nachbar?«


    »Sie war alleine unterwegs. Irgendein kranker Teufel hat diese Situation ausgenutzt.«


    »Sie war ihm auf jeden Fall schutzlos ausgeliefert. Er hat sie von hinten überrascht. Sie war sofort tot und hat nicht lange gelitten. Dann hat sie auch nicht um Hilfe geschrien«, überlegte Maaßen. »Egon, du hast kein Alibi!«


    Kron holte tief Luft. »Ich habe mir heute Morgen geschworen, ihn zu finden.«


    »Seit wann steigerst du dich in deine Fälle so hinein?« Maaßen hörte erstaunt den ungewohnten Klang in Krons Stimme. Auf Maaßens Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er hatte das Bild der Toten vor Augen. »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte er.


    »Was gibt es da nicht zu glauben?«, fragte Kron.


    »Ich sehe sie noch vor mir, als ich dich vor ein paar Wochen besucht habe«, sagte Maaßen. »Sie hat ihre Schwester im Rollstuhl über das Trottoir geschoben. Diese neugierigen Augen, die so fröhlich in die Welt geblickt haben.« Maaßen versank in Gedanken an diesen Besuch in dem ärmlichen Vorstadtviertel: Wie die meisten Düsseldorfer Vororte war auch Flingern von der Innenstadt aus nur auf einsamen Wegen zu erreichen. Die schlecht befestigten Straßen waren kaum beleuchtet. Nur durch die Innenstadt zog sich das gut verzweigte Netz der modernen Gaslaternen. Das pulsierende kulturelle Leben der Stadt spielte sich nicht in diesen einfachen Arbeitersiedlungen ab, in denen Armut und Hunger an keiner Stelle zu übersehen waren. In den großen Mietshäusern roch es nach einfachem Essen und billiger Seife. In direkter Nachbarschaft zu den mehrstöckigen Wohnhäusern hatte sich auf den freien Feldern zwischen Flingern und dem nächsten ärmlichen Stadtteil Gerresheim zu allem Überfluss auf einem ehemaligen Schrebergartengelände eine wilde Siedlung aus Bretterbuden gebildet. Seit der großen Inflation wuchsen diese Siedlungen an mehreren Stellen der Stadt Tag um Tag. Eine einfache Behausung nach der anderen wurde aus Bauabfällen und gestohlenen Materialien über Nacht zusammengezimmert. Arbeitslose, die ihre Wohnung verloren hatten, und Zugereiste, die ihr Glück in der endlich wieder aufstrebenden Stadt am Rhein suchten, lebten in diesen von den Behörden und der Polizei geduldeten Siedlungen unter primitiven Bedingungen. Die wilden Bauten am Hellweg waren für ganze Familien eine letzte Zufluchtsstätte, in der sie Bett, Herd und Ofen besaßen. Niemand wusste, wie viele der Bewohner der Hellweg-Siedlung lichtscheues Gesindel war, dem selbst die Nachbarn in der Bretterbude nebenan nicht trauen konnten. In diesen unruhigen Tagen meldeten sich die Menschen, die durch eine Zwangsräumung ihre Wohnung verloren hatten, nicht einmal mehr bei den Behörden um. »Wie willst du in diesem Chaos den Täter ausfindig machen?«, überlegte Maaßen laut.


    Kron hörte die Frage seines Kollegen aus dem Sportressort nicht.


    Wieder klang lautes Geschrei von der Straße herauf.


    Kron öffnete eines der Fenster einen Spalt breit. »Diese Kälte.«


    »Du solltest dir eine neue Wohnung suchen, in einem ruhigeren Viertel. Dann wird Marlene auch endlich ›Ja‹ sagen«, schlug Maaßen vor.


    »Ich geh jetzt nach Hause und zieh mich um«, sagte Kron. Seine dunkle sonore Stimme vibrierte leicht. »Dann…«


    »Die frische Luft wird dir den Kopf frei machen. Den Kopf brauchst du jetzt«, unterbrach ihn Maaßen. »Von der Jagd auf den Mörder kann ich dich nicht mehr abhalten.«


    Kron schaute auf den Wandkalender. »Februar 1929. Das Jahr hat gerade erst angefangen. Was wird es uns noch an bösen Überraschungen bescheren?«


    »1929wird dein Jahr, wenn du die exklusive Geschichte bringst, auf die jeder von uns hier hofft«, sagte Maaßen. »Und wenn du mich brauchst, du weißt, wo du mich erreichst.«


    Kron nickte seinem Kollegen zu. »Vielleicht brauche ich dich noch. Im Alleingang werde ich den Mörder nicht finden.«

  


  
    2. Kapitel


    Kron zog es auf dem Weg nach Hause in seine kleine Wohnung im Mehrfamilienhaus der Olsens zurück zum Tatort. Mehrere Polizeibeamte sicherten den leer geräumten Platz. Bauschutt, primitive Bretter, die selbst in halb gefrorenem Zustand nur darauf zu warten schienen, dass man sich Splitter an ihnen einzog, und Steine jeder Größe waren auf dem öden Bauplatz von der Straße bis zum Bauzaun zu sehen.


    Was hatte Rosalie hier gesucht? Hatte der Täter das Mädchen an anderer Stelle ermordet und anschließend hier verstecken wollen? In Krons Kopf schossen die Fragen ungeordnet durcheinander. Hatte der Mörder gehofft, dass das Feuer erst den Bretterzaun mitsamt der Leiche entzünden und dann auf den Rest der Baustelle übergreifen würde? Die verkohlte Leiche Rosalies wäre dann vielleicht als ein Zufallsopfer der Flammen inmitten der ausglühenden Bauruinenreste gefunden worden? Oder hätte ein Gerichtsmediziner noch die Stiche in Rosalies Brustkorb nachweisen können? Kron bedauerte in diesem Moment, sich in den vergangenen Jahren als Gerichtsreporter nie für die Details der Arbeit der Gerichtsmediziner interessiert zu haben. In seinen Artikeln waren die Ergebnisse der gerichtsmedizinischen Untersuchungen nur selten von Belang. Die Leser des »Rheinischen Tageblatts« waren nur an den Festnahmen der Übeltäter und an gerechten Urteilen interessiert.


    Rund um die Absperrungen und über den gesamten Platz verteilt standen ältere Kinder und Erwachsene aus der Nachbarschaft, die die grausige Tat immer noch nicht fassen konnten. Vielleicht hofften sie auch auf ein kleines Wunder.


    »Das wird einer dieser Landstreicher gewesen sein!«


    »Hier laufen so viele dunkle Gestalten durch die Gegend!«


    »Genau!«


    »Hier wohnt doch täglich mehr und mehr fremdes Volk!«


    »Keiner soll sie gestern Abend gesehen haben.«


    »Wer läuft denn auch hier entlang?«


    »Doch! Doch, sie ist im Gartengelände gesehen worden.«


    »Das ist doch mehr als 300Meter von hier entfernt.«


    »Im Dunkeln erkennen sich hier die eigenen Nachbarn nicht.«


    »Mutter, ich habe Angst. Holt der Mann jetzt alle Kinder?«


    »Diese Bretterbuden am Hellweg hätten längst wieder abgerissen werden sollen. Hoffentlich ist bald Schluss mit dem wilden Wohnen.«


    Die Meute ließ ihren Gedanken freien Lauf.


    »Seien Sie doch vernünftig und gehen Sie nach Hause«, forderte ein junger Polizeibeamter die Menge auf. »Hier gibt es nichts zu sehen. Wenn Sie Hinweise haben, dann melden Sie sich auf der Polizeiwache. Dort können Sie alles zu Protokoll geben.«


    Trotz der Aufforderung des Polizisten bewegten sich die Umstehenden keinen einzigen Zentimeter.


    Kron begrüßte einige seiner Nachbarn. Er sah in verweinte, angsterfüllte Augen, die sich alle suchend umschauten, als sei der Täter noch am Ort. Nach der Wut vom frühen Morgen machten sich Misstrauen und Ohnmacht breit.


    »Das kann jeder gewesen sein«, fasste ein älterer Mann mit tief liegenden Augenhöhlen und weißem Haar die Situation zusammen.


    Kron stellte sich dem jungen Polizeibeamten als Mitarbeiter des Tageblatts vor.


    »Die leitenden Ermittler werden erst morgen Früh eine Mitteilung an die Presse geben«, erklärte ihm der Beamte. »Wir wollen den Täter vor der Festnahme nicht unnötig warnen.«


    »Gibt es denn eine heiße Spur?«, hakte Kron nach. »Wenn der Zugriff auf den Täter so kurz bevorsteht. Ich will um jeden Preis dabei sein.«


    Aber die Äußerung des Polizisten war nichts weiter als eine leere Floskel gewesen.


    »Es wird in alle Richtungen ermittelt«, erklärte der Beamte zur Enttäuschung Krons.


    Die Schaulustigen, die das Gespräch aus unmittelbarer Nähe mit angehört hatten, machten aus ihrem Unmut über diese nichtssagende Information keinen Hehl.


    Kron sah nach wie vor nur die öde Leere, die kalten Steine, kleine Erdhügel und den langen Bretterzaun. Er konnte hier keine einzige bedeutende Spur entdecken. Wenn ich doch mit den Augen eines Ermittlers sehen könnte, dachte er. Er zog sein kleines in einem braunen Lederumschlag eingebundenes Notizheft aus der Hosentasche. »Landstreicher, dunkle Gestalt, jedermann«, schrieb er auf ein leeres Blatt. Dann folgten die Worte »Hausierer, Bettler, Geisteskranker, Bretterbuden, Nachbarn, Vater«. Die letzten Worte markierte er mit dicken Fragezeichen.


    Es wird in alle Richtungen ermittelt, echote es in Krons Kopf, als er sich auf den Weg zur nur wenige Straßen entfernten Bäckerei der Familie Olsen machte– in alle Richtungen.


    Im Verkaufsladen der Bäckerei und in der Backstube traf Kron auf die Angestellten der Olsens. Der Duft von frischem Brot und Kuchen strömte durch die Räumlichkeiten. Obwohl er seit gestern Mittag nichts gegessen hatte, verspürte er beim Anblick der feinen Backwaren keinen Hunger.


    Die beiden Verkäuferinnen und der Bäckergeselle berichteten ihm, dass sie Rosalie gestern Nachmittag zum letzten Mal gesehen hatten.


    »Bevor sie weggegangen ist, hat sie noch ein Stück Obstkuchen gegessen«, sagte die ältere der beiden Verkäuferinnen, deren graue Haare in einem kleinen Dutt am Hinterkopf zusammengebunden waren. »Sie wollte wie jeden Nachmittag nach der Schule zum Spielen an die frische Luft.«


    »Sie ist auch bei ihren Freundinnen angekommen«, ergänzte der Geselle.


    »Die Kinder können gar nicht genug von Eis und Schnee kriegen. Da stört sie auch die Kälte nicht«, erzählte die andere Verkäuferin, die sich ständig verlegen ihre Hände an der weißen Verkaufsschürze abwischte, obwohl ihre Hände sauber waren. »Die Schlitterbahnen sind doch jetzt fast auf jeder Straße so lang.«


    »Die Polizei hat uns auch schon befragt«, erklärte der Geselle. »Sogar die Kinder auf der Straße müssen genau erzählen, was gestern Nachmittag alles passiert ist.«


    »Und?«, fragte Kron. »Haben die Ermittler irgendetwas über einen ersten Hinweis auf den Täter erwähnt?« Er fürchtete sich vor einer Festnahme des alten Olsen.


    Aber alle drei Ladenangestellten schüttelten den Kopf. Die Mordkommission der Düsseldorfer Polizei hatte die letzten Stunden in Rosalies Leben bereits weitgehend rekonstruiert: Dieser Nachmittag war nicht anders als jeder andere Winternachmittag in Rosalies Kinderleben verlaufen.


    »Rosalie hat sich von ihrer besten Freundin Amalia nach Einbruch der Dämmerung verabschiedet«, sagte die junge Verkäuferin. »Gegen 19Uhr war sie aber immer noch nicht zu Hause.«


    »Ich weiß«, sagte Kron. Suchend schaute er sich im Laden um. »Ich war gestern Abend bei den Olsens.«


    »Marie wartet doch schon auf mich!«, hatte sich Rosalie laut Aussage ihrer Freundin Amalia verabschiedet.


    »Sie ist durch die Schrebergartenanlage gegangen«, sagte die ältere Verkäuferin. »Den Weg kennt sie in- und auswendig.«


    »Dort könnte sie auf den Täter gestoßen sein«, sagte Kron.


    »In der letzten Zeit hatte es immer wieder mal eine Brandstiftung gegeben«, erklärte der Bäckergeselle. »Jede Nacht halten ein paar Gartenbesitzer Wache. Aber alle Leute, die Rosalie gestern nach 18Uhr gesehen haben, haben sie alleine gesehen.«


    »Also kann der Täter ihr erst zwischen den Gärten und dem Bauplatz begegnet sein«, fasste Kron zusammen. »Wenn die Aussagen korrekt sind.«


    »Es war doch schon dunkel, als Rosalie durch das Gartengelände gegangen ist«, gab die ältere Verkäuferin zu bedenken.


    »Es war einer dieser Sittenstrolche, von denen immer mehr landauf und landab unterwegs sind«, vermutete der Geselle.


    »Der Täter könnte kurz nach dem Mord schon im Zug nach Berlin oder München oder Holland gesessen haben.« Kron schauderte bei seinen spontan ausgesprochenen Gedanken. Er hatte sich heute Morgen geschworen, den Täter zu finden– in Berlin, in München, egal an welchem Ort auf dieser Welt.


    »Ein Unbekannter, der aus dem Nichts auftaucht«, sagte die ältere Verkäuferin. »Das gibt es doch nicht einmal im Kriminalroman.«


    »Sie haben gerade Brandstiftungen erwähnt.« Kron schaute in die hellgrünen Augen des Gesellen. »Wie viele Brandstiftungen waren es denn?«


    »Drei- oder viermal hat es gebrannt«, gab der Geselle erstaunt Auskunft. »Haben Sie denn nichts davon gehört?« Er zupfte verlegen an seinem linken Ohrläppchen. »Naja, die Brände sind immer rasch entdeckt worden von den Gartenbesitzern.«


    »Vielleicht hat Rosalie den Täter überrascht und er hat sie umgebracht«, entfuhr es Kron.


    »Er hat ein kleines Mädchen erstochen, damit es keine Zeugen gibt für seine Taten?«, fragte die jüngere Verkäuferin entsetzt.


    »Das wäre nicht der erste Mord in Verdeckungsabsicht. Dieses Mordmotiv gibt es schon in der Bibel«, erläuterte Kron seinen Verdacht.


    »Den Brandstifter hat bisher niemand gesehen. Und die Brände wurden jedes Mal von einem anderen Gartenbesitzer entdeckt«, ergänzte der Geselle seine Ausführungen.


    »Dann kann es keiner der Besitzer selbst gewesen sein?«


    Der Bäckergeselle zuckte mit den Schultern.


    »Aber der Brandstifter müsste sich doch gut auskennen im Gelände.«


    »Oder er hatte Glück, weil er immer in der Dunkelheit die Brände gelegt hat«, schlug die ältere der beiden Verkäuferinnen vor.


    »Hat ihm niemand bisher eine Falle gestellt?«, fragte Kron verwundert. »Wir können nicht mehr auf Kommissar Zufall warten.«


    Wieder zuckte der Bäckergeselle mit den Schultern. »Jetzt kommt er doch ohnehin nicht mehr wieder. Das Risiko geht sicher niemand ein.«


    »Doch!«, rief die jüngere Verkäuferin aus. »Ein Geisteskranker kennt keine Grenzen, der kommt zurück. Der denkt nicht nach. Das ist doch ein Kranker, der sich an einem Kind vergreift, oder?«


    »Der Täter kommt immer an den Tatort zurück«, sagte Kron.


    »Die Neugier treibt den Täter an den Tatort zurück«, wiederholte die junge Verkäuferin Krons Satz in ihren eigenen Worten.


    Vor dem Laden hatten sich ungefähr 40Passanten versammelt. Neugierig schauten sie durch die Schaufenster, in denen Brote und Kuchenteilchen auslagen, auf die vier Personen in der Bäckerei. Die ältere Verkäuferin gestikulierte mit ihren derben abgearbeiteten Händen. Sie versuchte, die kleine Menschenmenge zu vertreiben. Nachdem auch der Bäckergeselle und Kron an die Schaufenster traten, zerstreute sich der Menschenauflauf in alle Richtungen.


    Kron dachte an die Worte des Polizisten. »Wir ermitteln in alle Richtungen.« Er schaute den Passanten nach, die innerhalb von Sekunden nicht mehr zu sehen waren. So schnell verschwindet ein Mensch spurlos, dachte er.


    »Das werden wir wohl noch öfter erleben in der nächsten Zeit«, sagte die jüngere Verkäuferin. »So sind sie, die Menschen.«


    »Hat Rosalie zum Abschied bei ihrer Freundin noch irgendetwas gesagt?«, fragte Kron. »Hat sie eine Andeutung gemacht?«


    »Auch die Polizei weiß nicht mehr«, erklärte der Geselle.


    »In der Nachbarschaft sind schon alle Keller durchsucht worden«, flüsterte die ältere Verkäuferin. »Auch in der Schrebergartenanlage waren sie. Wer weiß, wo der Täter jetzt auf der Lauer liegt!«


    »Hoffentlich finden sie ihn schnell«, sagte die jüngere Verkäuferin in einem weinerlichen Ton. »Es ist so schrecklich. Unsere liebe Rosalie! Wenn sie ihn finden, dann soll er hängen.« Tränen schossen aus ihren Augenwinkeln, sie liefen über ihre Wangen. Die junge Frau hatte die Beherrschung verloren. »Ich habe so eine Angst«, schluchzte sie.


    »Das Messer müsste man ihm mehrfach in die Brust stechen«, erklärte die Ältere und kniff die Augen zusammen. »Auge um Auge, Zahn um Zahn! Hängen ist viel zu mild für das, was er getan hat.«


    »Vielleicht finden wir ihn vor der Polizei!«, sagte der Bäckergeselle leise. »Dann gehört er uns!«


    Kron zog es nach dem letzten Satz des Gesellen vor, sich zu verabschieden und die Familie Olsen aufzusuchen.


    Die Ladentür ging auf, die eintretende Kundschaft brachte einen eisigen Windhauch mit.


    »Sie wünschen?«, fragte eine der Verkäuferinnen.


    Die Angst kroch in Kron hoch, den Eltern und der Schwester Rosalies in die Augen zu sehen. Seit dem Abschied gestern Abend und dem Leichenfund am Morgen waren nur wenige Stunden vergangen. Es gab kein Wort des Trostes nach dieser sinnlosen, blutrünstigen Tat. Kron hatte die Notizen in seinem kleinen Buch um die Worte »Brandstiftung Schrebergartengelände« und »Verdeckungsabsicht« ergänzt. Er hoffte, dass dieses Sammelsurium an Ideen, Hinweisen und Spuren ihn zum Täter führte. Er war Journalist mit Leib und Seele, fühlte sich nur seiner objektiven Berichterstattung verpflichtet. Auf dieser bedingungslosen Berufung basierten alle seine journalistischen Erfolge. Doch seit heute Morgen hatte sich seine Welt von einer Sekunde auf die andere verändert. Er war Teil seiner eigenen Berichterstattung geworden, auch wenn er im Mordfall Rosalie Olsen nur eine Randfigur war. Zum ersten Mal in seinem Berufsleben, das er sonst Tag für Tag liebte, musste er gegen eine Übermacht an Gefühlen tief in seinem Herzen ankämpfen.


    Er sehnte sich nach Marlene. Er hatte ihr versprochen, mit ihr am Abend in einen neuen Kinofilm zu gehen. Der Titel lautete irgendetwas mit »Büchse«.


    Marlene liebte das Kino. »Ich werde ein Star, ein großer Star am Filmhimmel«, schwärmte sie von ihrem Traum.


    Auch Kron konnte sich der Faszination der Leinwand und des Rundfunks nicht entziehen. Der erste Tonfilm in deutscher Sprache hatte in wenigen Wochen in Berlin Premiere.


    »Vielleicht hat Maaßen recht. Ich übernachte sowieso bei jeder Gelegenheit bei Marlene am Hofgarten«, dachte Kron laut. »Ich bin nur eine einzige exklusive Berichterstattung von einem höheren Gehalt entfernt.« Diese Gedanken waren bis heute Vormittag für Kron ein reines Gedankenspiel gewesen. Nach Schwarz’ Angebot war der große Karriereschritt zum Greifen nah.


    Vor der Wohnungstür der Familie Olsen standen zwei uniformierte Polizeibeamte. Kron grüßte und ging an ihnen vorbei, um in die zweite Etage zu seiner Wohnung zu gelangen.


    Rasch zog er sich in seiner kleinen Wohnung saubere frisch gebügelte Kleidung an, bevor er sich wieder auf den Weg zur Redaktion machte. Sein Briefkasten war wie fast immer leer. Seiner Zugehfrau hinterließ er wegen der verschmutzten Hosen und dem verschwitzten Hemd einen Zettel mit der Bitte um Reinigung. Kron begann zu niesen. Er zog sich seinen dicken Wintermantel an und wickelte sich zwei Schals um seinen Hals. Als er die Treppe hinabstieg, war die Polizei vor der Wohnungstür der Olsens verschwunden. Zweimal zog er seinen Finger vom Klingelknopf zurück, dann betätigte er die Türglocke.


    Kron sah in rot verweinte Augen unter angeschwollenen Augenlidern– Rosalies Mutter persönlich öffnete ihm die Tür. Ein Arzt war bei Marie, die über den Schmerz des Verlustes der kleinen Schwester zusammengebrochen war.


    »Mein Beileid«, sagte Kron. Jedes weitere Wort blieb ihm im Hals stecken. Im Geiste sah er die fröhliche Rosalie vor sich. Er glaubte, ihre Stimme und ihr Lachen zu hören. Aber es war nur ein Trugbild, ein Streich, den ihm seine Fantasie spielte. Rosalie lachte nicht mehr. Sie konnte auch nicht plötzlich aus einem der anderen Räume in die Diele gelaufen kommen, um ihn zu begrüßen. Sie lag seit Stunden in der Gerichtsmedizin– kalt und steif.


    »Egon!«, begrüßte ihn der Bäcker. »Die Polizei ist gerade erst gegangen.« Kron setzte sich in der Wohnstube auf einen der braunen Polstersessel zu den Eltern. Auf dem Kirschholztisch lagen Fotos von Rosalie. Obenauf erkannte er ein Foto, auf dem sie als Funkenmariechen verkleidet war. Im Hintergrund waren einige Wagen des Rosenmontagszugs 1928zu sehen.


    Das Hausmädchen stellte die benutzten Kaffeetassen, aus denen die Ermittler getrunken hatten, auf ein Tablett. Auf einen Wink von Frau Olsen stellte sie für Kron eine neue Tasse aus feinem Porzellan auf den Tisch und schenkte Kaffee ein.


    »Wenn wir ihr doch gestern nicht erlaubt hätten, spielen zu gehen«, warf sich Olsen vor.


    Kron spürte, wie die heiße Flüssigkeit ihn innerlich erwärmte. Der Kaffee lief langsam vom Mund durch die Speiseröhre in den Magen. Die Wärme fühlte sich gut an.


    »Der Schmerz zerreißt uns!« Vater Olsen sackte als Häufchen Elend im Sessel in sich zusammen. »Er hat sie benutzt wie man eine Hure benutzt. Und dann hat er sie weggeworfen wie ein Stück Abfall. Einfach weggeworfen.«


    »Besteht kein Zweifel mehr?«


    »Er hat an ihr herumgespielt. Die Untersuchung in der Gerichtsmedizin brauchen wir gar nicht erst abzuwarten«, stieß Olsen hervor. »Was hatte er denn sonst mit ihr auf dem Bauplatz zu suchen?«


    Kron konnte diesen Sätzen nichts mehr entgegnen.


    »Ich hätte ihm Geld geben können, wenn er unsere Tochter verschont hätte.« Tiefste Verzweiflung klang aus Olsens Stimme. »Warum musste es ausgerechnet unsere Rosalie sein?«


    Kron entdeckte auf dem Sideboard eine Likörflasche.


    »Warum konnte er sich nicht am Bahnhof eine Hure kaufen?«


    »Sie wusste, dass sie mit niemandem mitgehen darf«, sagte Frau Olsen. »Sie wusste es.«


    Kron bemerkte den Geruch von Alkohol.


    »Sie ist doch ein unschuldiges Kind gewesen. Was will denn ein Mann von einem Kind?«, fragte sie.


    »Wir kriegen ihn«, sagte Kron. Er sah, dass diese drei Worte kein Trost waren. Kein Satz konnte Rosalies Eltern in diesen Momenten trösten. Kron dachte an die schwierige Aufgabe des Priesters der Vinzenzkirche. Er hatte im Pfarrhaus in unmittelbarer Nähe zum Tatort so tief und fest geschlafen wie alle Nachbarn– wenn wirklich alle geschlafen hatten. Mit Entsetzen dachte Kron an den großen Kreis an potenziellen Tätern in der Nachbarschaft. Maaßen hatte recht, er selbst war genauso verdächtig wie Olsen, wie der Pfarrer und wie jeder andere Mann in der näheren Umgebung. Wem hatte das Mädchen über den Weg getraut?


    »Im Artikel in der »Abendschau« werde ich über alles genau berichten und um Hinweise aus der Bevölkerung bitten. Ich verspreche euch, dass er gefunden wird.«


    »Wer soll sie denn gesehen haben? Sie ist den einsamen Weg an den Gartenanlagen entlang gegangen. In der Dämmerung kann sie jeder angesprochen haben. Sogar ein Reisender, der längst wieder in einer anderen Stadt ist, kann der Täter sein«, stellte Olsen mit unumstößlicher Sicherheit klar. »Vielleicht finden sie ihn nie!«


    »Sie hat doch gewusst, dass sie mit niemandem mitgehen darf!«, wiederholte Frau Olsen. »Sie war doch noch ein Kind.«


    »Rosalie kann unmöglich der einzige Mensch gewesen sein, der gestern Abend unterwegs war. Ich werde nichts unversucht lassen!«, ergänzte Kron sein Versprechen. »Ich will Gerechtigkeit für Rosalie!«


    »Sie hat es doch gewusst!«, flüsterte Frau Olsen.


    Das Hausmädchen schenkte Kron eine zweite Tasse Kaffee ein.


    »Im Schatten der Kirche«, sagte Bäcker Olsen. »Was für ein Mensch ist zu so etwas fähig– im Schatten der Kirche?«


    »Im Schatten der Kirche– wer ist dazu fähig?«, notierte Kron in seinem Notizbuch. »Ein abnormes Hirn?«, ergänzte er. Dann steckte er das Buch in die Jackentasche. Es gelang ihm, mit behutsamen Fragen weitere Einzelheiten über den gestrigen Nachmittag von den Olsens zu erfahren. Nach einer knappen Stunde hatte er die Schlagzeile und den Artikel für die Abendausgabe des »Rheinischen Tageblatts« im Kopf.


    Unbemerkt von den Erwachsenen war Marie mit ihrem Rollstuhl in das Zimmer gefahren.


    »Sie finden ihn«, sagte sie leise. »Das haben Sie versprochen. Sie finden ihn!«


    Kron nickte und versuchte ein Lächeln.


    Marie nahm Rosalies Foto in die Hand. »Das Foto ist kein Jahr alt«, sagte sie. »Ihr neues Kostüm hängt noch im Schrank. Eine schwarze Katze!«


    Kron dachte an den kommenden Abend. Es war Karnevalssamstag. In den Brauhäusern in der Innenstadt näherte sich der Karneval dem Höhepunkt.


    »Karikadzd– Karikatur der Zeit«, lautete das Karnevalsmotto in dieser Session.


    In Marlenes Kleiderschrank hingen zwei Piratenkostüme. Morgen Abend waren sie beide auf einer der großen Karnevalssitzungen eingeladen.


    »Sie wäre die schönste schwarze Katze von allen gewesen«, sagte Kron leise.


    Die Türklingel war zu hören. Das Hausmädchen öffnete. Einer der Kriminalbeamten war zurückgekehrt.


    Kron verabschiedete sich mit dem Gefühl, dass jede seiner Fragen unzählige neue Fragen auf der Suche nach dem Mörder aufwarf. Welche Spur war die richtige?

  


  
    3. Kapitel


    Wie magisch zog es ihn noch einmal auf das freie Baugelände zwischen Kirche und Rohbau des Schwimmbades. Beim Anblick des großen Bauplatzes und des hohen Holzzaunes aus den einfachen hellen Brettern schauderte es ihn. Statt im warmen Bett im Zimmer mit ihrer Schwester zu schlafen, hatte Rosalie auf dem gefrorenen Boden an diesem primitiven Bretterverschlag gelegen und vermutlich Tränen der Enttäuschung geweint.


    »Ein erwachsener Mann, dem du noch in deiner offenen, freundlichen Art vertraut hast. Ein Erwachsener, dem du höflich den Weg gezeigt hast, hat dir grauenhafte Schmerzen zugefügt.« Kron ertappte sich bei seinem lauten Selbstgespräch. »Wem hast du vertraut?« Er wusste, dass er sich diesen Vorstellungen nicht hingeben durfte. In seine Fantasie um die letzten Minuten in Rosalies Leben mischten sich seine Erinnerungen an die Schützengräben im Krieg. Ein einziges Jahr an der Westfront in Frankreich hatte ausgereicht, um ihm das Grauen des Sterbens in aller Deutlichkeit vor Augen zu führen. Er hatte Angst, dass sich in seine nächtlichen Albträume von schreienden Kameraden, die Arme, Beine, Augen oder halbe Schädeldecken verloren hatten oder die nach einem tödlichen Schuss qualvoll verblutet waren, nun das leise Weinen Rosalies mischen würde.


    Kron nahm den Polizeibeamten wahr, der noch immer hinter dem Absperrband stand, das verloren im Wind flatterte.


    Der Beamte grüßte Kron mit einer winkenden Handbewegung, der der Journalist folgte.


    Die beiden Männer trennte nur noch das Band, sie standen sich direkt gegenüber.


    »Sie sind doch von der Presse?«


    »Ja! Ich berichte für »das Rheinische Tageblatt« von dem Mord an der Kleinen.«


    »Eigentlich darf ich gar nicht mit Ihnen sprechen«, begann der Polizist. »Aber wir sind alle entsetzt. Alle Einsatzkräfte in der Mordkommission sprechen von nichts anderem.«


    »So?«, hakte Kron in der Hoffnung auf weitere Informationen nur kurz nach.


    »Einige behaupten sogar, der Irre, der vor dem Krieg hier sein Unwesen getrieben hat, ist zurückgekommen«, flüsterte der Polizist. »Von mir haben Sie das nicht.« Vorsichtig schaute er sich um.


    »Welcher Irre?«


    »Genau ein Jahr vor Kriegsausbruch hatten wir schon einmal einen Messerstecher hier in Düsseldorf. Der hat auch wie ein Verrückter auf seine Opfer eingestochen. Vielleicht waren es auch mehrere Täter. Aber es war immer ein Hauen und Stechen.«


    1913, dachte Kron. Er nickte dem Beamten zu, der kaum 20Jahre alt sein konnte und damals selbst noch ein kleines Kind war. Er schaute an die markierte Stelle am Bretterzaun und wendete den Blick wieder ab. Immer noch klebten Blutflecken auf dem lehmigen Bauland. Blut, das sich mit Dreck vermischt hatte und auf dem kalten Boden an diesem Nachmittag zu frieren begann. Kron spürte seinen Magen, es war eine Mischung aus Hunger und Übelkeit. 1913war ich 14Jahre alt. Der Krieg stand vor der Tür, ging es ihm durch den Kopf. Wie im letzten Kriegsjahr auf dem Schlachtfeld im Schützengraben in Frankreich, glaubte er, in diesem Moment eine Seele zu spüren, die nach seiner Hand griff. Dann trat eine blasse Erinnerung an den deutschen Kaiser vor seine Augen, den er als Kind mit seinen Eltern auf einer Parade in Berlin gesehen hatte.


    »Kron, Egon Kron!«, stellte er sich dem Polizisten vor. Es war besser, dieser Informant merkte sich seinen Namen. Vielleicht gab es doch keinen raschen Zugriff, dann war jeder Kontakt zur Polizei brauchbar. In demselben Moment verscheuchte Kron den Gedanken an eine lange Jagd auf Rosalies Mörder.


    »Reinhard Schmela!«, erwiderte der Beamte. »Polizeiassistent bei der Mordkommission.«


    »Ist die Geschichte von dem Irren glaubwürdig?«, fragte Kron leise.


    »Da haben die Leute noch nach dem Krieg von gesprochen. Da kann ich mich als Kind dran erinnern!«, bekräftigte Schmela seine Auskunft. »Sind Sie kein Düsseldorfer?«


    Kron schüttelte den Kopf. »Wer hat sie heute Morgen gefunden?«


    »Zwei Bauarbeiter und der Chauffeur des LKWs der Baufirma haben sie zufällig entdeckt. Die Arbeiter nehmen auf dem Weg zur Baustelle jeden Morgen die Abkürzung über das freie Gelände. Dort hinten im Bauzaun sind ein paar Bretter lose, die man zur Seite schieben kann.«


    Kron entdeckte ein großes Kreidekreuz am Bauzaun. Hinter dem Zaun waren bereits die Grundmauern des Schwimmbades zu erkennen.


    »Erst haben sie gedacht, es sei ein Haufen Lumpen, den einer der vielen Lumpensammler verloren hat.«


    »Ein Haufen Lumpen«, wiederholte Kron die Worte Schmelas. »Wir sehen uns bestimmt wieder.«


    Schmela nickte. »Vielleicht bin ich morgen bei der Pressekonferenz dabei.«


    »Wer leitet denn die Mordkommission in diesem Fall?«


    »Kriminalrat Bergmann, mein Vorgesetzter«, gab Schmela Auskunft.


    »Ein erfahrener Ermittler«, kommentierte Kron diese Information nicht ohne berechnenden Hintergedanken freundlich.


    Schmela nickte mit einem stolzen Lächeln.


    Als Kron sich verabschiedete, legten sich erste dicke Schneeflocken wie ein Mantel des Schweigens auf den Fundort der Leiche. Nach einer weiteren halben Stunde Schneefall würde eine neue weiße Decke der Unschuld über dem Ort des Verbrechens liegen.


    Kron beeilte sich. Der Artikel für die Abendausgabe stand noch nicht auf dem Papier. Er holte seine NSU vom Hinterhof. Immer wieder lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken, von dem er nicht wusste, ob Rosalie oder eine beginnende Erkältung die Ursache war. Auf dem Weg zur Redaktion lag ein Düsseldorfer Brauhaus, in dem Kron regelmäßig mit Marlene zu Besuch war. Kron mochte die rheinische Küche im »Bootsmann«. Traditionell gab es Fischgerichte wie zu den alten Zeiten, als auf dem Rhein noch täglich zahlreiche Boote frische Fische in großen Netzen fingen. Kron stellte sein Motorrad vor der Tür des Restaurants ab. Er drückte einem jungen Mann, der ein Schild mit der Aufschrift »Nehme jede Arbeit an« um den Hals trug, ein Geldstück für ein Brot in die Hand.


    Dann betrat er das Brauhaus, aus dem ihm schon beim Öffnen der Tür Wärme entgegenschlug. Im »Bootsmann« war trotz der wirtschaftlich immer schwieriger werdenden Situation in der Stadt kein Tisch mehr frei. Kron setzte sich zu einem älteren Ehepaar dazu, das sich eine Kartoffelsuppe schmecken ließ. Auch Kron stand der Sinn heute nach einer leichten Kartoffelsuppe mit Speck. Mehr vertrug sein empfindlicher Magen nicht, der sich immer noch hin und wieder im Kreis zu drehen schien. Die Information aus dem Mund von Rosalies Vater über den Missbrauch war jenseits jedes vorstellbaren Handelns eines erwachsenen Mannes für Kron. Sich gegenseitig im Krieg als Soldaten zu erschießen, war eines. Raubüberfälle und Morde aus Eifersucht oder ein Totschlag im Affekt sowie der immer weiter verbreitete Mundraub in diesem Land, das politisch keine Ruhe zwischen Reparationsverhandlungen und den Nachwirkungen der Inflation von 1923fand, gehörten für ihn als Gerichtsreporter zum täglichen Brot. Aber der Missbrauch an einem unschuldigen Mädchen, die hinterhältige Messerattacke auf ein völlig wehrloses Opfer hatten eine ganz besondere Qualität von verbrecherischer Energie.


    Von den Nachbartischen drangen aufgeregte Wortfetzen an Krons Ohr.


    »Reparationen!«


    »Eine Schande, diese Demokratie!«


    »Gott schütze unseren Kaiser!«


    »In Amerika ist alles besser!«


    »Ein Dreck ist es, diese Demokratie!«


    Inmitten dieses Wirrwarrs an Ansichten drängten sich die Köbese mit ihren derben blauen Schürzen und den weißen gestärkten Oberhemden zwischen den Tischen und Menschen hindurch. Teller um Teller, Bierglas um Bierglas landeten wie jeden Tag von den großen runden Tabletts auf den blank gescheuerten Holztischen, auf denen die Mostertpöttches aus blauer Keramik mit dem scharfen dunkelgelben Senf neben den Stapeln mit den Bierdeckeln standen. Rosalies Tod hatte für den Alltag dieser Menschen keine Bedeutung. Allein die Art und Weise der Tatbegehung würde das Blut der Menschen in Wallung bringen, dachte Kron. Er notierte in sein kleines Buch »1913Messerstecher, Bauarbeiter« und »Lumpensammler«.


    Die rheinische Kartoffelsuppe mit deftigem Schweinespeck war die richtige Entscheidung gewesen. In Kron breitete sich schon nach wenigen Löffeln die gewohnte professionelle Ruhe aus, die in den letzten Stunden verloren schien. Auch das Altbier hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Mit einem frischen Kanten Brot wischte er die Suppenreste vom tiefen Teller, wie es in diesen Tagen alle machten. Bei dem Wort »Dolchstoß«, das sich in die allgemeine Debatte der Wirtshauspolitik mischte, waren seine Gedanken wieder bei Rosalie.


    Warum war sie mit dem Mörder mitgegangen? Oder hatte er sie, wie Maaßen vermutete, überrascht?


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    09. Februar 1929


    Skandal: Triebtäter schlachtet

    unschuldiges Mädchen


    Der Kinderschänder von Düsseldorf


    Düsseldorf– 09.02.1929– Müssen sich liebevolle Eltern in diesen Tagen nicht schon genug Sorgen um die Zukunft ihrer Kinder machen? Heute Morgen wurde die bestialisch ermordete und schamlos missbrauchte Leiche der kleinen achtjährigen Rosalie O. auf einem leeren Bauplatz in nächster Nähe zur Vinzenzkirche gefunden. Arbeiter der benachbarten Baustelle des neuen städtischen Bades an der Kettwiger Straße haben das ermordete Kind mit noch brennender Kleidung auf einem kleinen Erdhügel entdeckt. Seine Haare waren fast völlig versengt. Dieser Fall versetzt nicht nur Eltern in Angst und Schrecken. In der ganzen Stadt Düsseldorf herrscht Aufregung. Was für eine Menschenseele ist so tief gesunken, dass sie ein Kind quält und mit einer spitzen und scharfen Klinge auf Kopf und Körper immer wieder einsticht? Auch Würgemale hat die Polizei am Hals der Leiche entdeckt. Von den 13Stichen haben ein paar das Kinderherz durchbohrt, sodass die kleine Rosalie O. mit ihrer Lebenskraft am Ende war. Kann ein Trieb so stark sein, dass er selbst vor einem unschuldigen achtjährigen Mädchen keinen Halt macht? Ist es womöglich derselbe Täter, der nur Tage zuvor erfolglos eine erwachsene Frau an der Bertastraße ermorden wollte? Hat sich der Kinderschänder von Düsseldorf absichtlich das wehrlose junge Opfer ausgesucht und hemmungslos ausgenutzt?


    Wie schon am 04. Februar an dieser Stelle berichtet, hat eine düstere männliche Gestalt im freien Gelände zwischen der Innenstadt und den ersten Straßenzügen des Stadtteils Gerresheim die Frau Anna-Maria H. mit vielen brutalen Stichen in Kopf und Rücken schwer verletzt. Der Überfall geschah an der vierten Telegrafenstange, die ab der Dreherstraße in Richtung Innenstadt montiert sind.


    Der Täter ließ erst von seinem Opfer ab, als es am Boden lag und er es für tot halten durfte. Aus der Zeitung wird er erfahren haben, dass seine frevelhafte Tat misslang. Doch die tapfere Frau H. konnte laut rufend noch in Richtung ihres Wohnhauses im Jammertal auf sich aufmerksam machen. Wieder hat sich der Messerstecher am gestrigen Abend bei Anbruch der Dämmerung auf die Suche nach einem schwachen, wehrlosen Opfer auf einsamen Wegen gemacht. Die bei allen Nachbarn beliebte Rosalie wird von ihren Eltern und ihrer gelähmten im Rollstuhl sitzenden Schwester betrauert.


    Die Polizei bittet die Bevölkerung um alle sachdienlichen Hinweise in beiden Fällen. Die Belohnung ist auf 1.000Reichsmark festgesetzt worden. Die Taten wurden mit äußerster Brutalität und Hinterhältigkeit begangen. Vor dem Täter wird ausdrücklich gewarnt, denn auch die Tatwaffe– ein großes Messer mit sehr scharfer Klinge– wird noch gesucht. Der Kindermörder ist bewaffnet und wird als extrem gefährlich eingestuft. Das überlebende Opfer, Frau H., konnte folgende Angaben zum Aussehen des Täters machen: Der mutmaßliche Mörder der kleinen Rosalie hat eine schlanke aber kräftige Statur. Er ist ungefähr 30Jahre alt und 1,70Meter groß. Er trägt einen kleinen Schnurrbart. Auch die gepflegten Hände sind dem Überfallopfer am 02. Februar 1929im schummrigen Licht aufgefallen. Der Täter trug einen dunklen, gut sitzenden Anzug. Unter seinem dunklen Mantel führte er das große Messer mit sich. Alte und junge Düsseldorfer sind in einem Albtraum gefangen, solange dieser Kinderschänder nicht gefasst und für immer hinter Gitter gebracht ist. Die beiden Untaten der vergangenen Tage dürfen sich nicht wiederholen, damit das Leben auch in den Abendstunden auf unseren Straßen in allen Stadtteilen von Oberkassel bis Gerresheim und von Rath bis Flingern wieder sicher wird. Zwölf Polizeibeamte unterstützen die Mordkommission auf der Suche nach dem Täter. Hinweise aller Art nimmt jede Polizeidienststelle (Kriminalpolizei Mühlenstraße, Zimmer 222,Telefonnummer 10215) entgegen. Weitere ausführliche Berichte folgen an dieser Stelle in jeder Morgen- und Abendausgabe zum aktuellen Geschehen auf unserer Jagd nach dem gemeingefährlichen Täter von Flingern.


    


    


    Zufrieden nickte der Chefredakteur Kron zu. »Das geht gleich noch in den Druck auf Seite 1!«


    »Morgen Früh gibt es eine Pressekonferenz im Polizeipräsidium an der Mühlenstraße«, sagte Kron.


    »Dann haben wir für die Abendausgabe am Samstag eine weitere Schlagzeile«, freute sich Schwarz. »Die Nachfrage steigt, und wir werden wichtig für die Leser bis zur Festnahme des Täters.«


    »Auf jeden Fall!«


    »Die Leute wollen Details lesen. Der Hunger nach Information ist so groß, weil der Hunger nach Brot nicht mehr gestillt wird«, sinnierte Schwarz. »Jetzt haben wir schon zwei Millionen Arbeitslose. Aber immerhin wird unsere Zeitung gelesen.« Schwarz atmete tief durch. Er strich sich über seinen dicken Bauch. »Auch wenn viele nur noch die Stellenannoncen lesen«, fügte er leise hinzu.


    Kron lehnte die ihm angebotene Zigarette ab. Seine Hände waren ruhig– das sollte so bleiben.


    »Gehst du zur Beerdigung?«, fragte Schwarz.


    »Die Leiche wird vorerst nicht von der Gerichtsmedizin freigegeben«, sagte Kron.


    Schwarz zog an seiner Zigarette. »Schreibst du auch noch einen ausführlichen Bericht mit ein paar Zitaten von der Überlebenden in Gerresheim? Ich will jeden Tag eine Schlagzeile über diese Bestie haben– bis zur Festnahme.«


    »Du meinst, da besteht wirklich ein Zusammenhang?«, fragte Kron. »Die Notiz und die Anmerkung im Artikel heute Abend über diese Anna-Maria Herbst reichen dir nicht?«


    Schwarz zuckte mit den Schultern. »Wir machen Schlagzeilen fürs Volk!«


    Kron nickte. »Ich bleibe an beiden Fällen dran, wenn dir das wichtig ist.« Er spielte am ballförmigen silberfarbenen Tischfeuerzeug. »Feuer! Der Täter hat versucht, sie anzuzünden. Er muss nach dem Mord sicher gewesen sein, keine Zeugen zu haben. Er ist in aller Ruhe zurückgekehrt, hat Petroleum über Rosalie geschüttet und sie angezündet. Und wir haben sie nicht gesucht, die ganze Nacht nicht.«


    »Er muss weggelaufen sein«, fasste Schwarz Krons bisherige Recherche zusammen. »Das Feuer hat doch die Haare und die Haut nur angesengt. Ihre Kleidung ist bis auf die Unterhose verbrannt.«


    »Bislang hat sich aber niemand gemeldet, der eine Person hat weglaufen sehen«, entfuhr es Kron.


    »Langsam, Kron!«, sagte Schwarz. »Die Meldungen der Polizei kommen erst morgen Früh. Vielleicht gibt es schon eine heiße Spur.«


    »Der Bäckergeselle der Olsens hat mir erzählt, dass es in der letzten Zeit mehrere Brandstiftungen in der Schrebergartenanlage in der Nähe des Tatorts gegeben hat.«


    »Und? Meinst du, ein irrer Pyromane hat die Leiche gefunden?«, fragte Schwarz. »Was für einen Zusammenhang siehst du?«


    »Rosalie ist am Abend vermutlich durch das Gelände nach Hause gegangen. Vielleicht hat sie den Brandstifter erwischt, und er hat seine kleine Zeugin aus dem Weg geschafft.«


    »Dann hätten wir es auf jeden Fall mit zwei Tätern zu tun«, sagte Schwarz. »Ein Messerstecher in Gerresheim und ein Messerstecher in Flingern.«


    »Warten wir erst einmal die Pressekonferenz morgen Früh ab. Ich habe es im Gefühl, dass es eine heiße Spur gibt.« Kron machte sich selbst Mut.


    »Das Mädchen muss doch irgendjemandem aufgefallen sein«, bestätigte ihn Schwarz.


    »Und ich sitze hier faul herum. Besser, ich hefte mich an die Fersen der Ermittler.«


    »Und Marlene?«


    »Marlene liebt ihren Beruf, und deswegen weiß sie auch, wie sehr ich meinen Beruf liebe!«, kommentierte Kron die Frage nach seiner Freundin.


    »Solange du deine Artikel lieferst, kannst du machen, was du willst!«


    Von der Straße drang Lärm herauf. Alkoholselige Narren sangen Karnevalslieder, und immer wieder war der Ausruf »Heeelau! Düsseldorf Heeelau!« zu hören.


    »Kannst du dich an eine Reihe von Taten im Jahr 1913erinnern?«, fragte Kron.


    »Kaiserzeit, vor dem Krieg, 1913«, wiederholte Schwarz die Jahreszahl. »Das ist 16Jahre her. Unser Tageblatt gibt es erst seit 1924. Ein älteres Archiv kann ich dir nicht bieten.« Er deutete mit der Hand auf die hohen Regale an den Wänden, die über und über mit alten Zeitungsausgaben gefüllt waren. »Der Rest ist im Keller.«


    »Du kannst dich also nicht an eine spektakuläre Serie von Überfällen erinnern?«


    »Da war einmal irgendetwas vor dem Krieg. Aber wir machen hier guten Journalismus.« Schwarz strich sich über seinen spitzen Bart.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Kron erstaunt.


    »Wir machen uns lächerlich mit einem Bericht über einen Mörder, der nach 16Jahren wieder zuschlägt. Was hat er denn in der Zwischenzeit gemacht? Einen langen Wintermörderschlaf gehalten? Und jetzt ist er zufällig in seiner Mörderhöhle wieder aufgewacht, weil er Blutdurst hat?« Schwarz schüttelte den Kopf. »Das klingt nach Schauermärchen für Kinder.«


    Kron überlegte, ob diese Geschichte reine Fantasterei war. Dann würde er jede Glaubwürdigkeit bei seiner Leserschaft verlieren. »Aber es soll schon 1913wiederholt zu Messerstechereien aus dem Hinterhalt in Düsseldorf gekommen sein.«


    »Egon!«, entfuhr es Schwarz. »Versuch, deine Gedanken zu ordnen. Wie viele Messerstecher sind während des Kaiserreiches, während des Krieges, während der Besatzungszeit und in den letzten Jahren abgeurteilt worden. Wie viele Mörder sind nie gefunden worden, weil sie auf irgendeinem Schlachtfeld in Frankreich gefallen sind?«


    Kron nickte zustimmend.


    »Erstens wissen wir nicht sicher, dass die Tat in Gerresheim mit dem Mord an Rosalie in irgendeiner Verbindung steht. Zweitens muss die Mordserie von 1913nicht von einem einzelnen Täter begangen worden sein. Drittens sind alle Mörder auf ihre eigene Art und Weise hinterhältige Psychopathen«, fasste Schwarz die Fakten für Kron zusammen.


    »Viertens kann jeder dieser Psychopathen sich an der Kleinen eine Befriedigung verschafft haben, die wir nicht nachvollziehen können. Das bedeutet fünftens, dass wir uns nie und nimmer in die Gedankenwelt der Täter hineinfinden können«, ergänzte Kron.


    »Richtig! Und sechstens sind wir daher alle auf die Ermittlungstechniken der Mordkommission angewiesen. Auch wenn die bisherigen Erkenntnisse erdrückend für einen einzelnen Messerstecher in Gerresheim und Flingern sprechen, der bis zu seiner Festnahme Angst und Schrecken verbreiten wird.«


    »Weil die Wunden auf ein und dasselbe Messer schließen lassen!«, ergänzte Kron noch einmal.


    »Jedes Messer sticht«, sagte Schwarz. »Willst du ernsthaft von einer Stichwunde auf die Tatwaffe schließen?«


    Kron zuckte mit den Schultern. In seinem Kopf hatte sich die Jahreszahl 1913festgesetzt.


    »Gesundheit!«, rief Maaßen, als Kron wiederholt geniest hatte. Maaßen saß an seinem Schreibtisch und schrieb an einem Artikel für die Sportredaktion. »Immer noch wild entschlossen, auf die Jagd zu gehen?«


    Kron nickte.


    »Aber du willst dich nicht ernsthaft auch des Nachts auf die Lauer legen?«


    »Hör mit dem Unfug auf!«, fauchte Kron seinen Kollegen an.


    »Wir leben in bewegten Zeiten, und Flingern und Gerresheim sind nun einmal keine sicheren Wohngegenden«, erklärte Maaßen in einem schärfer werdenden Ton. »Es nützt niemandem, wenn du den Helden spielst.«


    »Ich mache jetzt Schluss für heute. Marlene möchte ins Kino.«


    »Keine Karnevalsfeier?«


    »Wir haben Karten für die Sitzung der »Blauen Prinzengarde« morgen Abend. Aber ich schaffe das nicht.«


    »Ich nehme gerne deinen Platz ein!«


    »Marlene wird begeistert sein«, sagte Kron in ironischem Ton.


    »Egon! Das Leben geht weiter. Einschließen nützt der Toten nichts. Du brauchst Abstand zu den letzten Stunden, sonst wirst du nie damit fertig.«


    »Erst einmal abwarten, was die Pressekonferenz morgen Früh ans Licht der Öffentlichkeit bringt.«


    »Und du meinst, dieser Sensationsartikel verschafft dir den stellvertretenden Chefsessel?«


    »Hat sich das schon herumgesprochen?«


    Maaßen grinste. »Hau schon ab!«

  


  
    4. Kapitel


    »Das ist so schrecklich!«, hauchte Marlene Seemann angsterfüllt, nachdem sie sich jede noch so abwegige Idee über den Täter angehört hatte. Sie hatte sich geduldig Krons Notizen in seinem kleinen Notizbuch angeschaut. »Auf jeden Fall kannst du anhand der Reihenfolge der Notizen bei der Festnahme des Täters erkennen, wie nah du an ihm dran warst.«


    »Du glaubst auch nicht an mich?«


    Kron betrachtete Marlenes neue Wasserwellen, die erst vor wenigen Tagen ihren Bubikopf abgelöst hatten. Sie sah aus wie das Abbild aus einem dieser modernen Pariser Modemagazine.


    »Oh doch! Aber um an dich zu glauben, muss ich auch etwas von dir haben!«, sagte sie. »Deshalb gehen wir jetzt ins Kino. Im Residenz-Theater auf der Graf-Adolf-Straße ist heute Premiere.« Marlene plauderte auf dem Weg in den Filmpalast über Stars und Sternchen am Theaterhimmel. »Louise Brooks hat die Hauptrolle in der ›Büchse der Pandora‹. Eines Tages werde ich eine Hauptrolle haben, wenn Pabst Regie führt.«


    Nach dem Kino waren die beiden– wie so oft– erst noch in einem Lokal gelandet, bevor Kron– wie fast immer– die Nacht mit Marlene in ihrer großen Wohnung am Hofgarten verbrachte. Es fehlte an nichts: vom Grammofon über den Flügel bis zum Telefonanschluss und zwei Radios, die auf modernen Designermöbeln im »Art Deco«-Stil standen. Im Gegensatz zu Krons Eltern, die 1923alle ihre Ersparnisse verloren hatten, hatten Marlenes Eltern ihr Vermögen direkt nach dem Krieg in einen Bauernhof mit Feldern und Wiesen in der Nähe von Düsseldorf investiert. Die Ländereien waren verpachtet. Das Bauernhaus nutzten sie als Wohndomizil.


    »Lass uns das Leben genießen!«, war einer von Marlenes Lieblingssätzen.


    Marlene plauderte weiter über die aufstrebende Filmwirtschaft und die Karrierechancen, die sich ihr in Berlin boten.


    Hin und wieder drangen singende kostümierte Karnevalsnarren durch die Tür des Lokals, die mit lautstarken »Heeelau!«-Rufen die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Feuchtfröhlich feierten die Düsseldorfer Narren bei unter 15Grad Minus den Straßenkarneval und vergaßen bis zum kommenden Aschermittwoch die Realität.


    »Zieh nicht so ein Gesicht!« Marlene hob ihr Glas. »Du schaust, als wenn du den Täter gerade gesehen hättest.«


    »Du hast ja recht.« Auch Kron nahm sein Glas. »Er wird wohl kaum in diesem Trubel ein neues Opfer suchen.«


    »Wenn es wirklich nur ein Täter war!«


    Erstaunt sah Kron Marlene an.


    »Du siehst, ich denke mit. Deine Sorgen sind auch meine Sorgen! Und jetzt wird gefeiert!«


    Erneut ging die Tür auf, und eine ganze Gruppe betrat singend und schunkelnd die Gaststube.


    »Diese Welt wird in wenigen Jahren eine andere sein!«, prophezeite Marlene und wechselte damit, ohne Widerspruch zu dulden, das Thema. »Wenn sich der Ton erst auf der Leinwand durchgesetzt hat und die große weite Welt auch in den kleinsten Dorfwinkel trägt, werden wir alle in einer besseren Welt leben!«


    Kron wusste, dass Marlene seine innere Unruhe spürte. Sie war nicht nur talentiert, sie war auch extrem sensibel. Diese Frau forderte seine ganze Aufmerksamkeit, wenn er bei ihr war. Vor ihm saß eine der schönsten Frauen dieser Stadt, und er ertappte sich bei seinen Gedanken an ein totes Kind.


    »Dieser Staat ist viel zu human im Umgang mit Abschaum!«, kommentierte Marlene den Mord an Rosalie am nächsten Morgen beim Abschied. »Irgendwie werden deine Notizen dich zum Täter führen, das habe ich im Gefühl. Du bist ihm ganz dicht auf den Fersen!«


    Die Pressekonferenz der Polizei brachte für Kron kaum Neuigkeiten. 13Mal hatte der Täter auf Rosalies Brust eingestochen– 13Stiche in einem einzigen kleinen Mädchenkörper. Mehrere der Stiche hatten Rosalies Herz durchstoßen. Diese tieferen Stiche hatten zum Tode geführt. Die Untersuchungsergebnisse der Gerichtsmediziner ließen an einem Missbrauch keinen Zweifel mehr. An der Unterhose Rosalies hatten die Gerichtsmediziner Sperma gefunden, ihre Scheide war mit Gewalt aufgerissen worden. Olsen hatte recht gehabt. Der Mörder hatte seine Tochter benutzt und weggeworfen wie irgendein Stück Dreck. Dies war auch die einhellige Ansicht der anwesenden Journalisten, die dicht gedrängt zusammenstanden.


    »Nässe und Kälte haben verhindert, dass der Körper der Kinderleiche Feuer gefangen hat. Die Kleidung ist zum Teil komplett verbrannt bis auf die Unterwäsche. Bei der Auffindung der Leiche glimmten einige Reste der Kleidung noch. Wir hoffen, dass der oder die Zeugen, die den Täter beim Anzünden der Leiche überrascht haben, sich noch bei uns melden werden.«


    »Möchten Sie das in unseren Artikeln haben?«, rief ein Kollege Krons in den Raum, obwohl der Kommissar, der die Informationen für die Presse gab, noch nicht zu Fragen aufgefordert hatte. »Sollen wir nach einer Flamme fragen?«


    »Wir brauchen in diesem Stadium der Ermittlungen jeden Hinweis für eine lückenlose Beweiskette!«, erklärte der Polizeibeamte. »Nach ersten Zeugenaussagen soll gegen 06:30Uhr eine Stichflamme von Anwohnern bemerkt worden sein.«


    »Der Täter hat das Mädchen gewürgt, mit einem sehr scharfen Messer auf sie eingestochen, in der Folge sexuelle Handlungen an ihr vorgenommen und muss dann bei der Vernichtung der Leiche überrascht worden sein. Das ist der derzeitige Stand der Ermittlungen. Die ersten Verdächtigen haben wir bereits im Visier«, fasste ein Kollege in Uniform zum Abschluss noch einmal zusammen. »Wir stehen kurz vor der Festnahme des Täters. Sobald der Zugriff erfolgt ist, werden wir weitere Einzelheiten bekannt geben.«


    »Sie haben gar nichts zu den Brandstiftungen gesagt. Sehen Sie da keinen Zusammenhang?«, rief Kron dazwischen. Er dachte an Schmela und dessen schwammige Äußerungen über eine mögliche heiße Spur.


    »Auch in diese Richtungen ermitteln wir selbstverständlich. Die Suche nach dem Brandstifter von Flingern und dem Mörder des Mädchens überschneiden sich. Präferenz hat aber derzeit der Lustmord.« Der die Pressekonferenz leitende Kommissar stand auf. »Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit!«


    »Die Audienz ist beendet!«, spottete eine leise Stimme hinter Kron.


    Er drehte sich um und sah den Reporter eines überregionalen linksgerichteten Blattes, dem er schon öfter bei spektakulären Prozessen begegnet war.


    Kron sog die frische Luft ein. Trotz der Minusgerade war es eine Wohltat, dem stickigen Raum im Präsidium entronnen zu sein. Die befürchtete Grippe war ausgeblieben. Nur ein leichter Schnupfen war ihm nach seinem Spaziergang ohne Wintermantel geblieben. Er dachte an den Messerstecher von 1913. Vielleicht hatte Schwarz recht, und diese Überlebende aus Gerresheim war Opfer desselben Täters wie Rosalie. Kron haderte mit sich, ob er erst Rosalies letzten Wegen folgen oder einen Besuch bei Anna-Maria Herbst machen sollte. Da er ihre Aussagen in seinen Artikeln zum Aussehen des Messerstechers für die Öffentlichkeit bereits wiedergegeben hatte, fuhr Kron mit seiner NSU zurück nach Flingern.


    Mehrfach verfolgte er den Weg, den Rosalie am letzten Nachmittag ihres Lebens gegangen war. Er befragte Passanten, spielende Kinder und machte auch vor den Hütten der Schrebergartensiedlung nicht halt. Als ihm dort eine schwarze Katze über den Weg lief, blieb er für einen Moment stehen.


    Kron lernte die Mitarbeiter der Baustelle des neuen Bades an der Kettwiger Straße und den Chauffeur des Bauunternehmens kennen, die die brennende Kinderleiche als Erste entdeckt hatten. Nur weil diese Bauarbeiter ihre Abende gerne bei einem Bier verbrachten, waren sie für Kron keine Verdächtigen.


    »Wir kommen immer so früh«, gaben sie ihm auf seine Fragen Antwort. »Dieser Morgen war wie jeder andere auch. Nichts Besonderes. Kalt, dreckig und trostlos.« Von einem Mann, der weggelaufen war, war in ihren kurzen Berichten keine Rede.


    »Nachdem ich den Lastwagen mit den Moniereisen auf den Bauplatz gefahren hatte, bin ich mit dem Fahrrad zur Wache an der Engelbertstraße gefahren. Das ist hier gleich um die Ecke«, erklärte der Chauffeur des Bauunternehmens.


    »Ich weiß«, sagte Kron.


    »Ich wollte mit den breiten Reifen keine Spuren verwischen. Die Polizei ist dann auch gleich mitgekommen. Von unseren Bauarbeitern ist keiner vorbestraft!«


    Diese Aussagen machten Krons Hoffnungen auf eine heiße Spur am Tatort zunichte.


    Mehr als einmal lief er auf seiner ziellosen Suche auf den Straßen der Polizei über den Weg, die seine Anwesenheit mit offensichtlicher Missbilligung strafte.


    »Das war dieser zerlumpte Bettler mit dem Holzbein«, versicherte ihm eine ältere Frau, die die Kinder am Nachmittag hatte spielen sehen. »Der ist die ganze Zeit hier herumgeschlichen.«


    Ein Meer aus Kerzen brannte in der Vinzenzkirche neben dem Tatort. Kron entdeckte Rosalies Schwester in der Nähe des Altars. Sie sah in ihrem schwarzen Kleid an diesem Karnevalssonntag aus wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Unbemerkt von ihr verließ er das Gotteshaus wieder. Der Priester hatte ein Alibi, er hatte zur Tatzeit eine Messe gelesen, an der auch der Küster anwesend war.


    Erneut ging er in Richtung Schrebergärten. Die letzten Brandstiftungen in Düsseldorf waren nicht hier gewesen. Die jüngsten Einsätze der Feuerwehr waren in Oberkassel auf der linken Rheinseite, in Golzheim im Norden der Stadt und in Gerresheim, dem Ort, an dem Anna Herbst niedergestochen worden war.


    Als Kron das Wort »Hinkebein« in sein Notizbuch schrieb, stand direkt vor dem Eingangstor zum Schrebergarten der Olsens die Kriminalpolizei vor ihm.


    »Ich hoffe, unser Aufruf in der Presse hat Ihnen zahlreiche Hinweise beschert?«, fragte Kron geistesgegenwärtig einen aus seiner Sicht wichtig aussehenden Polizeibeamten in Zivil.


    Zwei scharf blickende Augen musterten ihn vom korrekt pomadisierten Haar bis zu den geputzten Schuhen. Erst schien der Polizist sich ohne Antwort abwenden zu wollen, dann blieb er direkt vor Kron stehen. »Hinweise? Ja, Hinweise gibt es einige.« Der Ermittler zog mit der linken Hand ein weißes Batisttaschentuch mit den eingestickten Initialen »OB« aus seiner Manteltasche. »Aber in der Mehrzahl sind sie völlig wertlos, weil sie nichts mit dem Tatort oder dem Tattag zu tun haben.«


    »Kron, Egon Kron vom ›Rheinischen Tageblatt‹!«


    »Rheinisches Tageblatt«, wiederholte der Ermittler gedehnt. Er schnäuzte sich laut in sein Taschentuch.


    »Die Eltern der Kleinen sind meine Nachbarn«, fügte Kron hinzu, um sein brennendes Interesse an diesem Fall zu erklären.


    »Otto Bergmann, leitender Ermittler bei der Düsseldorfer Mordkommission«, stellte er sich vor. »Wir sind sicher, den Täter schon bald festzunehmen. Täter kommen immer an den Tatort zurück, immer. Das große Polizeiaufgebot wird ihn nervös machen. Sobald er einen kleinen Fehler macht, haben wir ihn.«


    Kron war erfreut. Bergmann ließ sich auf ein Gespräch mit ihm ein. Bei der Vorstellung, gestern Morgen neben dem Mörder gestanden zu haben, gefror ihm das Blut in seinen Adern und ließ ihn die eisigen Temperaturen dieses harten Wintertages noch deutlicher spüren. Kron versuchte, in diesen scharf blickenden Augen des Kriminalrates zu lesen. Zum ersten Mal in seinem Leben waren solche erbarmungslos blickenden Augen ihm sympathisch.


    »Du bist Reporter, kein Kriminalbeamter!«, fielen ihm Schwarz’ Worte ein.


    Bergmann war für Kron mehr als nur irgendein Ermittler im Dienst der preußischen Regierung. Er war mehr als nur ein Zitat im nächsten Artikel. Bergmann war der Schlüssel zu exklusiven Geschichten. Bergmann war der Weg zum Mörder. Es sei denn, Kron fand den Täter als Erster.


    Kron überlegte, was er machen würde, wenn ihm der Mörder mitten in der Nacht auf einem einsamen Feldweg begegnen würde? Seine scharfsinnigen Worte konnten kaum etwas gegen das große scharfe Messer des Teufels ausrichten. Endlich war er auf der Jagd nach dem Täter nicht mehr alleine. Es war genauso, wie Schwarz gesagt hatte: Sie waren auf die Ermittlungstechniken der Mordkommission angewiesen. Nur die Polizei hatte die Mittel, den Täter festzunehmen. Aber er wollte dabei sein, um jeden Preis. Er wollte bei der raschen Festnahme helfen. Das war er Rosalie schuldig, das auf jeden Fall.


    »Darf ich mich anbieten, Sie mit regelmäßigen Bitten um Hinweise der Bevölkerung an Ihr Kommissariat in der Berichterstattung des ›Rheinischen Tageblatts‹ zu unterstützen? Unsere Auflagenstärke ist beachtlich«, erklärte Kron. Er steckte seine Hände tief in die Manteltasche. »Wir werden weit über die Stadtgrenzen hinaus gelesen.«


    »Spuren, Hinweise, anonyme Anzeigen– das sind alles nur Hilfsmittel auf dem Weg zum Täter«, begann Bergmann. »Aber in diesem Fall nehme ich Ihr Angebot gerne an. Je schneller dieser skrupellose Mörder gefunden ist, desto…«, Bergmann hielt mitten im Satz inne. »Außerdem erzählen Sie mir alles über Rosalie. Sie haben sie gut gekannt, oder?«


    Kron erzählte Bergmann von den beiden Olsen-Kindern, von der fröhlichen Rosalie und ihrer Schwester, die mit einer abgöttischen Liebe an der Jüngeren gehangen hatte.


    »Hat sie in letzter Zeit von einem fremden Mann erzählt?«, fragte Bergmann.


    »Kommissar Bergmann?«, rief ein Polizist in Uniform vom gegenüberliegenden Bürgersteig aus.


    Bergmann wendete seinen Kopf kurz von Kron ab.


    »Wir haben hier noch eine Anwohnerin, die in den letzten Tagen von einem jungen arbeitslosen Mann mehrmals vor der Tür um Geld angebettelt worden ist. Sie sagt, sie würde ihn wiedererkennen.«


    »Falls Ihnen noch etwas wegen der Schwestern einfällt, melden Sie sich bei mir im Polizeipräsidium an der Mühlenstraße. Sie kennen den Weg?«


    Kron nickte. »Wenn Sie möchten, kann ich auch den einen oder anderen versteckten Hinweis geschickt in meinen Artikeln lancieren«, bot Kron in der Hoffnung, dass Bergmann seine Absicht nicht durchschaute, an. »Vielleicht wird der Mörder dann schneller nervös?«


    »Sie alleine berichten exklusiv über den Fall für das Tageblatt?« Bergmann strich sich über seinen Bart. »Morgens und abends?«


    Der gezwirbelte Schnäuzer über dem gepflegten kurzen Bart erinnerte Kron an die Kaiserzeit.


    »Ich bin Gerichtsreporter. Und jetzt schreibe ich über jedes Detail im Mordfall Olsen.« Erwartungsvoll sah Kron den leitenden Ermittler an.


    »Gerichtsreporter«, echote der Kommissar. »Dann sind Sie einiges gewöhnt.«


    Kron nickte.


    Weder die Verbrecher noch die Kleinkriminellen, über die er Woche für Woche aus den Sälen der Düsseldorfer Strafgerichte berichtete, waren sonderlich zimperlich. Ihre Aussagen waren immer ausschweifend, wenn sie glaubten, damit ihren Kopf retten zu können. Jeder verpfiff jeden, wenn die Freiheit statt dem Zuchthaus winkte. Zuhälter, Prostituierte, Taschendiebe, Betrüger, Schläger und echte Totschläger erzählten von ihren Taten und aus ihrem Leben, wenn sie auf der Anklagebank saßen. Empfindlich durfte Kron als Gerichtsreporter nicht sein. In dem als Stadt der Gärten, schönen Künste und alten Schlösser bekannten Düsseldorf waren die Verbrecher und Kleinkriminellen nicht besser als in Berlin, München oder anderswo auf dieser Welt. Hier wurde gemordet, betrogen und gestohlen vom Norden bis in den Süden der schönen Stadt am Rhein, die so gerne als »Klein-Paris« bezeichnet wurde.


    »Rosalie ist missbraucht worden. Die Spuren an ihrem Unterleib sind eindeutig. Vielleicht hat den Täter auch jemand gestört.«


    »Aber dann hätte sie doch durch Schreie auf sich aufmerksam machen können«, sagte Kron entsetzt. »Dann muss es aber Zeugen geben, wenn ihn jemand gestört hat. Sie war ja schon fast zu Hause.«


    »Die Ärzte in der Gerichtsmedizin versuchen herauszufinden, ob der Täter sich an ihrem lebenden oder an ihrem toten Körper vergangen hat«, ergänzte Bergmann.


    »Sie wusste, dass sie mit niemandem mitgehen durfte, hat ihre Mutter gesagt.« Kron sah keinen Sinn in der Feststellung, wann Rosalie missbraucht worden war. Allein das Leid wäre für das Kind am lebendigen Leib um vieles größer gewesen. »Die Tat eines Irren, denn wer sonst kann ein Kind missbrauchen?«, dachte Kron laut.


    »Kommissar Bergmann?«, war die Stimme des Polizisten wieder zu vernehmen.


    »Ich habe persönlich mit den Eltern gesprochen, auch mit der Mutter«, erklärte Bergmann. »Ja, sie wusste es– wie alle braven Kinder. Es hat aber nichts genützt.«


    Wieder setzte leichter Schneefall ein.


    »Wir haben weder Reste von Bonbons noch Schokolade bei ihr gefunden. Wenn wir wüssten, womit er sie gelockt hat, wären wir einen entscheidenden Schritt weiter«, überlegte Bergmann laut.


    »Obstkuchen!«, bemerkte Kron sehr leise. »Sie hatte doch alle Leckereien dieser Welt.«


    »Sie kommen zu unserer nächsten Pressekonferenz ins Präsidium?«, fragte Bergmann zum Abschied. »Wir sehen uns wieder!« Er hatte verstanden, wie wichtig dieser Fall für den Journalisten war.


    Ein gemeinsames Ziel war wie ein unsichtbares Band aus dem Nichts zwischen ihnen entstanden.

  


  
    5. Kapitel


    Kron lief noch zwei Mal Rosalies letzten Weg ab. Irgendwann gab er es auf, dem Mörder in Flingern noch heute auf die Schliche zu kommen. Spielende Kinder in bunten Karnevalskostümen waren kaum noch auf den Straßen zu sehen. Die meisten jüngeren Kinder waren in Begleitung älterer Geschwister. Nachbarn standen in den Kaufläden in kleinen Gruppen zusammen und wisperten. Den Gesprächsfetzen entnahm Kron, dass sie bereits begonnen hatten, sich gegenseitig zu bespitzeln und zu verdächtigen. Zahllose Arbeitslose, die den ganzen Tag nichts zu tun hatten, standen unter Generalverdacht. Diese Situation würde sich wohl bis zur Ergreifung des Täters nicht mehr ändern. Nicht nur Kron war als Konkurrenz zur Polizei auf der Jagd nach dem Kindermörder– auch die Düsseldorfer Eltern, in Angst und Schrecken um ihre Kinder, lagen auf der Lauer.


    Jeder konnte das Messer unter dem Wintermantel im Schutz der Dunkelheit hervorziehen und sinnlos zustechen– jeder Mensch war in Gefahr, Opfer des Messerstechers zu werden.


    »Warum du?«, sprach Kron immer wieder laut vor sich hin, wenn er ganz alleine war.


    Auch auf dem Feldweg in Gerresheim, wo das erste Opfer, Anna-Maria Herbst, unbeschreibliches Glück gehabt hatte, gab es für Kron nur Feld, Wald und Wiese zu entdecken. Hier war es wie auf dem Bauplatz in Flingern durch und durch düster und die Helligkeit der modernen Gaslaternen fehlte auf Schritt und Tritt. Schwaches Licht schien nur aus den Fenstern der vereinzelt auf dem langen Weg stehenden ärmlichen Häuser. Einige wenige Gaslaternen markierten den Weg von Flingern nach Gerresheim. Die Gerüchteküche der Anwohner kochte auf höchster Stufe. Sinn ergaben die Informationen dieser Menschen für Krons private Ermittlungen auf der Suche nach der exklusiven Schlagzeile nicht.


    »Die Zeiten, es sind die Zeiten!«, erklärte ihm ein alter Mann, der mit gebeugtem Rücken in der Ecke eines Bierlokals saß. »Die jungen Leute wollen alle hoch hinaus. Aber Gott hat doch jedem seinen Platz im Leben gegeben. Wenn unser Kaiser noch da wäre, hätten wir noch eine Ordnung.«


    Kron gab Bergmann nach der Begegnung mit dem alten Mann in Gerresheim recht, die Hinweise und Ansichten aus der Bevölkerung führten vermutlich zu nichts. Nur Kommissar Zufall konnte den richtigen Hinweis geben– ein verlorenes Ausweispapier, ein Zeuge, der den Mut hatte zu sprechen. Wie sollte er in diesem großen Dunkel den Weg zum Täter finden? Wo nur war die Spur, die alle bisher übersehen hatten?


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    10. Februar 1929


    


    Geisteskranker Sadist hält Düsseldorf in Atem


    Das Messerstecher-Phantom in der Nacht


    Düsseldorf– 10.02.1929– Sinnlose Messerstiche in unschuldige, wehrlose Opfer. Wie die Ermittlungen der Polizei ergeben haben, könnte es sich bei den Taten vom 02. Februar in Gerresheim und vom 08. Februar in Flingern sowohl um ein und denselben als auch um zwei verschiedene Täter handeln. Zu dieser Vermutung haben die Brandstiftungen der letzten Wochen im gesamten Stadtgebiet geführt. Mindestens einer der feigen Täter könnte in Verdeckungsabsicht gehandelt haben. Die Polizei bittet daher insbesondere auch um Hinweise zum Feuerteufel von Düsseldorf. Gemeinsam ist beiden Taten die grausame Art und Weise der zugefügten Stiche in den Oberkörper der Opfer. Dennoch wurde nur das Kind in geschlechtlicher Absicht angefasst. Die überlebende Anna-Maria H. kann sich nicht erinnern, vom Täter unsittlich berührt worden zu sein. Dennoch kann ein Zusammenhang zwischen den beiden Taten nach Ansicht der Polizei nicht ausgeschlossen werden. Die Kriminalpolizei nimmt weiterhin im Präsidium an der Mühlenstraße und an allen anderen Wachen im gesamten Stadtgebiet Hinweise zu den beiden Messerstecher-Taten und allen Brandstiftungen der vergangenen Wochen entgegen.


    In der nächsten Zeit werden regelmäßig Messen für Rosalie O. gelesen, zu denen die Düsseldorfer Bevölkerung eingeladen ist. Die Termine können bei der Kirchengemeinde in Flingern erfragt werden.


    


    


    »Kurz und schmerzlos«, kommentierte Maaßen Krons Entwurf.


    »Wir brauchen Hinweise!«


    »Wir!«


    Von der Straße erklang die Musik eines Leierkastens.


    »Was hast du erwartet?«, fragte ihn Marlene drei Tage nach der Tat. Sie trug ein kurzes dunkles Bolero zu einem sportlichen kniekurzen Kleid, das ihre feminine Figur betonte. »Hast du gedacht, weil du der weltberühmte Gerichtsreporter Kron aus Düsseldorf bist, wird der Täter auf dich warten und dir ein Exklusiv-Interview mit allen Details seiner Taten und seine Adresse geben?«


    Kron lachte über Marlenes spöttischen Kommentar. Er hatte sie an den letzten beiden Tagen zum Sitzungskarneval und zum Rosenmontagszug begleitet. Trotz der ausgelassenen Stimmung war die kleine Rosalie eines der wichtigsten Gesprächsthemen in der Düsseldorfer Bevölkerung. Ihr Name war auch von den auswärtigen Gästen, die es jedes Jahr zum Karneval an den Rhein zog, in den verschiedensten Dialekten aus der Menge zu hören. Alle Tageszeitungen hatten ausführlich über die 13Stiche berichtet. Immer wieder war Krons Blick über die kostümierten Narren gewandert. Er hatte nichts Verdächtiges festgestellt. Die Polizei hatte keine weiteren Erklärungen abgegeben. In der Redaktion hatte er über das kurze Interview mit Anna-Maria Herbst geschrieben, die ihm, wie zuvor den Polizeibeamten, eher eine wirre als eine hilfreiche Beschreibung des Täters gegeben hatte.


    »Es war so dunkel und es ging alles so schnell«, hatte das mutmaßlich erste Opfer des Messerstechers erzählt.


    Sie hatte mit dieser Aussage den Nagel auf den Kopf getroffen. Der gesuchte Täter war ein Phantom aus dem Dunkeln. Im Unterschied zu Rosalie hatte der Täter sein erstes Opfer aber nicht angerührt. Genau dieser Aspekt ließ Kron daran zweifeln, dass es sich in beiden Fällen um den gleichen Täter handelte.


    »Vielleicht war er zwischen 1913und 1929im Gefängnis?«, überlegte Kron.


    »Vielleicht war er auch erst im Gefängnis, dann im Feld, dann im Lazarett und dann wieder im Gefängnis«, äffte Marlene ihn nach. »Vielleicht hat er jahrelang im Ausland gelebt, und es ist ihm dort langweilig geworden.«


    »Du hast ja recht!«, versuchte Kron, den aufkeimenden Streit zu vermeiden.


    »Kannst du nicht einfach mal nur an mich denken? Du verbringst sowieso zu viel Zeit in der Redaktion«, fuhr sie fort. »Vielleicht solltest du bei mir einziehen. Platz ist genug.« Marlene deutete mit der Hand einmal in die Runde des großen Wohnsalons, der in ihr Schlafzimmer überging. Das schöne Grammofon hatte auch auf der letzten Silvesterparty für gute Stimmung gesorgt. Der Alltag blieb bei Marlene normalerweise vor der Haustür zurück. Kostbare Teppiche und Bilder vielversprechender Künstler schmückten Boden und Wände. Der alte Seemann schaute bei jedem Besuch in Düsseldorf in der Galerie der Mutter Ey vorbei. »Das ist die perfekte Investition. Ich habe das im Gefühl!«


    »Ich denke doch die ganze Zeit nur an dich!«, sagte Kron und zog Marlene in seine Arme. Doch seine Gedanken waren seit Tagen bei einer Kinderleiche und der aussichtslosen Suche nach dem Täter. In wenigen Wochen lag der Fall Rosalie auf dem großen Stapel der ungeklärten Fälle im Archiv.


    Wenige Stunden später erklang die Türglocke an der Wohnungstür der Seemann’schen Wohnung am Hofgarten.


    Kron öffnete verschlafen die Tür und schaute erstaunt in die Augen von Maaßen.


    »Zieh dich an und komm mit! Eine Leiche am Hellweg. Vermutlich hat der Messerstecher wieder zugeschlagen«, berichtete ihm der Sportreporter mit leiser Stimme. »Ich habe doch versprochen, dir zu helfen.« Er zwinkerte ihm zu. »Eine Hand wäscht die andere! Ich hoffe, du denkst an mich!«


    Kron ließ Maaßen in die Wohnung eintreten und deutete mit einer Hand auf einen der Holzstühle in der Küche. Er war schlagartig wach geworden. Heute konnte sein großer Tag sein. Heute Nacht konnte Rosalies Nacht sein. »Hellweg«, sagte Kron. »Die wilde Siedlung. Da hat der feige Hund sich versteckt.« Rasch zog er Hose und Hemd über. Marlene schlief tief und fest, als er sein Notizbuch vom Nachttisch holte. Sie drehte sich einmal um sich selbst, um dann auch mit dem Kopf unter der Decke zu verschwinden.


    »Bin zum Tatort. Melde mich heute Mittag!«, schrieb er auf einen halben Zettel, den er aus seinem kleinen Notizbuch gerissen hatte. Er nahm seinen Wintermantel vom Haken der Dielengarderobe.


    »Ich bin schon da!«


    Kron versuchte, seine NSU, die er aus dem Hinterhof geholt hatte, zu starten.


    »Zu kalt!«, kommentierte Maaßen die vergeblichen Versuche.


    »Hilf anschieben, dann sind wir schneller am Ziel.«


    Die beiden Reporter vernahmen zufrieden das regelmäßige Motorengeräusch.


    Keine fünf Minuten später hatten die beiden von der Innenstadt aus den neuesten Tatort in Flingern erreicht, der genau an der Stadtteilgrenze zu Gerresheim lag. Auch hier befand sich in der Nähe eine alte Schrebergartenanlage zwischen freien Feldern und schlecht beleuchteten Wegen. Trostlose Öde prägte im Winter die einsame Atmosphäre der Vorortgegend. Kron ging in Gedanken kurz die Verbindungsstrecke zwischen den drei Orten ab, an denen ein oder mehrere Messer menschliche Körper aufs Übelste zugerichtet hatten. Zwischen der ersten und der dritten Tat lag eine gerade lange Strecke, die Gerresheim mit Flingern verband. Bis zum Fundort von Rosalies Leiche zog sich der Weg dann in einem kleinen Bogen in Richtung Innenstadt.


    »Wie hast du es erfahren?«, fragte Kron. Er schob seine Maschine neben Maaßen über den schlecht befestigten Weg.


    »Ich war zu Besuch bei einer Freundin in der Nähe«, gab Maaßen ausweichend Auskunft. »Wir haben es gestern noch einmal ordentlich krachen lassen vor der Fastenzeit.«


    »Seit wann hast du wieder eine Freundin?«, fragte Kron.


    »Nichts Ernstes!«, kommentierte Maaßen knapp. »Irgendwann ging die Tür zum Lokal auf, und eine dunkle Gestalt kam herein. Er war völlig betrunken und hat von einem blutenden Mann am Hellweg erzählt. Da habe ich sofort an dich gedacht.«


    »Ihr habt nach der Sperrstunde noch gefeiert?«


    »Ist doch nur einmal Karneval am Rhein!«, gab Maaßen zurück. »Du wirst nie ein echter Rheinländer werden. Hoffnungsloser Fall!« Maaßen lachte.


    »Wo habt ihr denn gefeiert?«


    »Geheimnis. Aber vielleicht nehmen wir dich und Marlene nächstes Jahr mit.«


    »Heute ist Aschermittwoch«, überlegte Kron. »Überall wird der Hoppediz beerdigt und verbrannt.«


    »So ist das.«


    »Drei Taten zur Karnevalszeit und der Höhepunkt zum Aschermittwoch. Das klingt nach einem irren Pyromanen, der um jeden Preis die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregen will.«


    »Welcher Irre geht so planmäßig vor?«, fragte Maaßen und schüttelte den Kopf. »Außerdem weißt du doch gar nicht, ob auch unser neues Opfer wie Rosalie mit Petroleum übergossen und angezündet worden ist. Von einem Brand hat dieser dunkle Geselle vorhin nämlich nichts gesagt.«


    Maaßen und Kron begegneten die ersten Menschen auf ihrem Weg zur Arbeit oder vielleicht auch zum Arbeitsamt.


    Ein gebeugt gehender Mann grüßte sie. Kron kam dieser Mann bekannt vor.


    »Egon?«, fragte dieser Mann dann in erfreutem Ton.


    »Ja?«, fragte Kron.


    »Mensch, Egon! Ich bin’s. Kennst du mich denn nicht mehr? Der Albert, der Quandte Albert.«


    Erschrocken blieb Kron stehen und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Was machst du denn hier?«


    »Wir sind aus unserer Wohnung geflogen. Die Edith, die Kinder und ich. Vier Monate hatten wir keine Miete gezahlt, und schon standen wir auf der Straße. Wir sind dann zu Ediths Bruder in die Bretterbudensiedlung hier am Hellweg gezogen. Seit ein paar Wochen haben wir sogar ein eigenes Haus. Es ist wenig Platz, aber wir haben ein Dach über dem Kopf mit einem Ofen und zwei Betten.«


    Dieser Mann gehörte zum Heer der Arbeitslosen in diesem Land, für die nach dem sozialen Absturz nur wenig Hoffnung auf eine neue Wohnung und die Rückkehr in das bürgerliche Leben bestand.


    »Wer braucht denn im Winter schon einen Maurer. Aber im Sommer wird es vielleicht wieder besser. Oder wir gehen nach Amerika, wenn wir das Geld für die Schiffspassage zusammenkriegen. Meine Schwester lebt seit 1920im Mittleren Westen auf einer großen Farm. Die würde die Kinder sofort nehmen.«


    »Albert, wir müssen uns auf jeden Fall wiedersehen. Wo finde ich euch denn?« Kron dachte an den Täter, der Alberts Nachbar sein konnte. »Habt ihr Angst?«


    Quandte schüttelte den Kopf. »Frag in der Mitte der Anlage nach mir. Mich kennen schon alle. Ich helfe doch auch als Maurer, wo ich kann. Und jetzt muss ich los zum Arbeitsamt. Vielleicht finde ich für heute ein bisschen Arbeit.«


    Neugierig hatte Maaßen das Gespräch verfolgt.


    »Woher kennst du denn diesen Mann?«


    »Die Quandtes waren meine ersten Nachbarn, als ich nach Düsseldorf gezogen bin. Ordentliche Leute. Ich kann es mir gar nicht vorstellen, dass sie ihre Wohnung verloren haben.«


    »Zwangsräumungen sind heute keine Seltenheit. Das wird noch schlimmer, glaub mir!«


    »Vielleicht hast du recht. Aber jetzt beeilen wir uns. Da vorne muss es sein.« Kron deutete auf einen Pulk an Menschen. Einige von ihnen trugen Karnevalskostüme.


    »Vielleicht kann der sich für dich in der Siedlung umhören. Dem vertrauen die Nachbarn doch viel eher als der Polizei oder dir von der Presse.«


    »Wenn es eine heiße Spur gibt, dann mit Sicherheit bei diesen Leuten, die dort wild wohnen.«


    »So, und jetzt lasse ich dich alleine weitergehen«, erklärte Maaßen. »Die durchkämmen die ganze Brettersiedlung nach dem Täter. Ich brauche ein paar Stunden Schlaf. Ich will nicht in eine dieser Kontrollen geraten.«


    Immer wieder stießen sie auf Menschen, die es wie sie in Richtung Tatort zog.


    »Wir sehen uns nachher in der Redaktion.«


    Kron schaute auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach acht Uhr, eisig kalt, und die Dämmerung war nur zu ahnen. Wenigstens war es von hier aus nicht weit zu seiner kleinen Wohnung.


    »Rosalie!«, flüsterte Kron. »Warum du? Hatte der Täter einen Plan?« Er hätte den Mann, der neben ihm wie aus dem Nichts aufgetaucht schien, fast nicht bemerkt.


    »Haben Sie auch schon von dem Toten gehört?«, fragte ihn der Mann in einem eher gelangweilten völlig unbeteiligten Ton. Dennoch ging er zielstrebig neben Kron her.


    »Ja, deswegen bin ich hier«, sagte Kron.


    »Sind Sie von der Kriminalpolizei?«


    »Nein, ich bin von der Presse!«


    »Berichten Sie in aller Ausführlichkeit über den Täter und seine kaltblütige Tat?«


    »Das ist meine Aufgabe!«


    »Seltsam, dass den Täter noch keiner gesehen hat.«


    »Er hat auf jeden Fall noch einmal in Flingern zugeschlagen.«


    »Sie meinen, der Mann und das Mädchen sind von ein und demselben Täter ermordet worden?«


    »Die Tatorte liegen zu Fuß nur wenige Minuten auseinander. Auch die Stelle, an der die Herbst überfallen und liegen gelassen worden ist, ist zu Fuß rasch erreicht. Vermutlich wird sich die Suche der Polizei jetzt auf dieses Gebiet erstrecken.« Erstaunt stellte Kron fest, dass der unbekannte Mann, der sich nicht einmal mit seinem Namen vorgestellt hatte, grußlos zwischen den ersten Schaulustigen verschwunden war. Kron stellte sein Motorrad ab und drängelte sich bis an das Absperrband. Gerade als er einen ersten Blick auf die zugedeckte Leiche werfen konnte, kam auch Bergmann in Begleitung mehrerer Kollegen am Tatort an.


    Bergmann nickte Kron zu.


    Es gab nicht viel zu sehen. Auch hier war Blut am Boden verteilt. Eine größere Lache Blut hatte sich mit Erbrochenem vermischt. Der Polizeifotograf erhellte mit den Blitzen der Kamera das Geschehen. Als die Decke vom Leichnam gezogen wurde, konnte Kron wie bei Rosalie in Blut getränkte Kleidung erkennen.


    »Das ist der Rudi!«, hörte er eine entsetzte Frauenstimme rufen. »Der alte Sonnen hat einen kranken Sohn zu Hause. Dem ist die Frau gestorben an Tuberkulose. Um den Jungen muss sich doch jetzt jemand kümmern. Was soll denn nur werden?«


    Kron notierte den Namen des Opfers in sein kleines Notizbuch.


    »Am Aschermittwoch ist alles vorbei«, sang einer der Schaulustigen leise, aber für alle hörbar.


    Bergmann hatte die Frau, die den Namen des Toten ausgerufen hatte, zu sich gebeten.


    Von seinem Standort aus konnte Kron einzelne weitere Wortfetzen verstehen, daher notierte er die Worte »Krüppel, Mitte 50, mehrere Stiche in den Rücken, vermisst vermutlich seit Mitternacht«.


    »Stiche in den Rücken«, rief einer der Schaulustigen. »Wann wird er denn endlich gefasst, dieser Messerstecher? Wann macht die Polizei denn endlich etwas gegen den hinterhältigen Halunken?«


    Die Richtung meiner Spurensuche stimmt, dachte Kron. Irgendwo auf diesen Wegen im Umkreis von zwei, drei Kilometern treibt der irre Messerstecher sein Unwesen. Ich muss nur noch die richtigen Zeugen ausfindig machen, die mich direkt zu deinem Mörder führen– Rosalie. Er beschloss, am Nachmittag Albert Quandte aufzusuchen. Ein Versteck in der wilden Siedlung am Hellweg war die beste Erklärung für das rasche Verschwinden des Messerstechers nach den Taten. Niemand hatte ihn bislang gesehen. Die Opfer hatte er so geschickt versteckt, dass sie erst viele Stunden nach der Tat entdeckt worden waren. Bis dahin konnte er sich gewaschen und frisch gekleidet haben. Vielleicht lag er jetzt gerade im Bett neben seiner Frau und seinen Kindern in einer der Bretterbuden?


    »Täter sind oft die Väter!« Kron erinnerte sich nicht, wer diesen Satz zu ihm gesagt hatte.


    Vielleicht war er wie Albert Quandte ein Mensch, der den rapiden sozialen Abstieg nicht ertragen hatte? Hoffentlich war es nicht Alberts Nachbar! Welcher gut situierte Mensch aus Pempelfort oder Carlstadt verkraftete die Wohnverhältnisse in dieser dunklen, dreckigen, kaum erschlossenen Gegend? Die sozialen Verhältnisse in diesen von der Stadt geduldeten Siedlungen waren eine Katastrophe. Diese Realität war weit entfernt von der kaum drei Jahre zurückliegenden großen Ausstellung für Gesundheitspflege, soziale Fürsorge und Leibesübungen. Gäste und Fachpublikum aus aller Welt waren vor drei Jahren angereist und hatten die Stadt am Rhein wieder in den Mittelpunkt der Öffentlichkeit gestellt, in dem sie vor dem Krieg gestanden hatte. Düsseldorf gehörte seit 1926wieder zu den wichtigen Ausstellungsstädten dieser Welt. Nur für die Menschen in der Stadt hatte sich nichts geändert.


    »Wir wachsen wieder«, hatte Schwarz noch vor Kurzem erklärt. »Ende des Jahres haben wir eine halbe Million Einwohner. Die Preußen in Berlin müssen dem Gesetz nur noch zustimmen.«


    Kron dachte an die vielen Menschen, denen die neuen Stadtteile im Norden und im Süden nichts nützten. Die Wohnungslosen brauchten Arbeit und günstigen, sauberen und sicheren Wohnraum.


    Ein paar Kinder spielten an seinem Motorrad. Dichte Wolkenpakete wurden am dunklen Himmel von einem scharfen Wind hin und her getrieben. Ab und zu war ein leises Pfeifen vom Wind zu hören, der um irgendeines der Häuser in der Umgebung strich.


    »Dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen, haben wir beide nicht gewollt!«, sagte Bergmann leise wie beiläufig, als er plötzlich vor Kron auftauchte.


    Kron stand immer noch an der vorderen Linie der Polizeiabsperrung. Hinter ihm drängten viele Schaulustige und die Kollegen der Presse nach. Der halbe Düsseldorfer Polizeiapparat war auf den Beinen. Dennoch hatte Bergmann hier am frischen Tatort nicht viel Zeit für ihn. Er nickte dann auch nur kurz, ohne eine Antwort abzuwarten, und wendete sich dem Gerichtsmediziner zu. Die Zeit verrann langsam, aber unaufhörlich wie im Stundenglas. Kron nutzte jede Sekunde, die gespenstische Szenerie zu beobachten.


    Nur 40Meter von seiner Gartenlaube war Sonnen blutüberströmt zusammengebrochen. Mehrere Blutlachen waren am Boden zu erkennen. Auf der Straße waren Spuren eines Autoreifens zu sehen. Sonnens Fäuste waren geballt, so als hätte er versucht, gegen seinen Angreifer zu kämpfen. Doch diese einfachen Fäuste hatten nichts gegen die Messerstecherei ausrichten können. Als Kron wieder auf seine Armbanduhr schaute, war es gerade einmal kurz nach neun. Er war erst seit einer Stunde hier und schon halb erfroren. Er nieste mehrmals und suchte nach seinem Taschentuch. Jetzt war die Erkältung nicht mehr aufzuhalten. Dennoch wollte er noch ein bisschen ausharren, denn er hoffte auf ein paar zusätzliche Informationen für seinen Artikel in der Abendausgabe.


    Immer mehr Schaulustige fanden sich ein. Von der hohen Anzahl an Bewohnern der Bretterbudensiedlung konnte Kron sich ein leibhaftiges Bild machen.


    Plötzlich stand neben Kron wieder der gut gekleidete Mann, der nach dem Abschied von Maaßen wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Kron spürte einen eisigen Schauer beim Anblick dieser unverhohlen neugierigen Augen des Mannes über seinen Rücken laufen, aber das konnte auch an den eiskalten Winden und der beginnenden Erkältung liegen.


    »Schrecklich, dass die Polizei noch keine Spur hat. Der dritte Fall innerhalb von zwei Wochen«, sagte der fremde Mann, der seinen Hut wie zum Gruß lüpfte und einen perfekt gezogenen Scheitel sehen ließ. Er setzte seinen alten Hut wieder auf.


    »Das geht jetzt ganz schnell!«, verteidigte Kron die ermittelnde Mordkommission. Der Fremde hatte ihn nicht wiedererkannt.


    »Das wäre zu wünschen!«


    »Freies Feld, Wiesen und Schrebergärten– der oder die Täter scheinen ein Muster zu haben«, versuchte Kron, das Gespräch aufrechtzuerhalten. Vielleicht konnte er so eine brauchbare Stimme aus dem Volk einfangen und sie im nächsten Artikel zitieren. Der Mann neben ihm schien ihm perfekt dafür geeignet. Er sah vom Scheitel bis zur Sohle durchschnittlich aus– arm, aber noch nicht heruntergekommen, einer der vielen Verlierer der großen Arbeitslosigkeit, der schon am frühen Morgen nicht wusste, wo er hingehen sollte.


    »Jetzt werden überall Zusammenhänge gesucht, wo keine sind. Bevor die Polizei den Täter findet, ist das nächste Opfer erstochen! So einfach ist das heute.«


    Kron staunte über den kaltblütigen Kommentar. »Vielleicht ist es eine Bande von Lebensmitteldieben, die ihre Zeugen verschwinden lassen wollen.«


    »Welches Gemüse wächst denn im Februar in den Gärten?«, fragte der Fremde spöttisch. »Wertvolle Gegenstände werden wohl in den einfachen Gartenhütten auch nicht zu holen sein. Die paar Kartoffeln liegen doch schon in den Kellern, gesichert mit einem Vorhängeschloss.«


    Kron überlegte, ob er diesem Mann seinen Namen nennen sollte.


    Die Absperrungen der Polizei wurden erweitert. Im Gedränge verlor Kron den seltsamen Schaulustigen erneut aus den Augen. Als Kron kurz nach zehn Uhr mit vielen für die kommenden Artikel wertvollen Notizen in Richtung Redaktion den Tatort verließ, beschloss er, eine Karte in der Redaktion an die Wand zu hängen. Vielleicht hatte der Täter ein System, das ihn von Ort zu Ort führte. Den Fremden hatte er schon wieder vergessen.


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    13. Februar 1929


    Messerstecher von Flingern schlägt wieder zu


    Grausamer Mord am Hellweg


    Düsseldorf– 13.02.1929– Erneut hat der feige Täter mit seinem scharfen, erbarmungslosen Messer ein wehrloses Opfer gefunden und gnadenlos niedergemetzelt. Was nur hat der Invalide Rudi S. dem Messerstecher getan? Wieder ist völlig sinnlos unschuldiges Blut in Flingern geflossen. Zwölf Stiche in den Hinterkopf und vier Stiche in den Rücken haben dem braven Mann das Leben gekostet. Stiche ins Gehirn und in die linke Lunge führten zu einem qualvollen Tod. Das Sterben zog sich über viele Stunden hin. Erst am frühen Morgen wurde das dritte erstochene Opfer auf Düsseldorfer Boden von Passanten gefunden. Zuletzt wurde Rudi S. im Lokal »Zu den Kastanien« lebend gesehen. In seiner Manteltasche fanden die Polizeibeamten ein Paket mit den Lebensmitteln für seinen kranken Sohn. Die Bevölkerung von Düsseldorf fragt zu Recht, woher dieser Täter, der mitten unter ihnen sein Unwesen treibt, wohl kommen mag. Alt und Jung sehen hinter diesen Taten einen geisteskranken Irren, der nicht weiß, was er tut. Wer nur sticht so hemmungslos auf andere Menschen ein? Doch die Polizei vermutet einen gerissenen Lustmörder hinter den feigen Attentaten. An den Tatorten ist keine Spur vom Täter zu finden. Nicht ein einziges Mal hat er sein Messer am Fundort der Opfer zurückgelassen. Solange er nicht gefasst ist, wird er weiter mit seinem scharfen, spitzen Messer zustechen. Die Düsseldorfer Kriminalpolizei bittet in den Fällen Anna-Maria H., Rosalie O. und Rudi S. um sachdienliche Hinweise. Die Leiche von Rudi S. wurde in der Nähe seines Hauses in der Laubenkolonie am Hellweg gefunden. Mehrere Blutlachen führten zum Opfer des Messerstechers. Er lag mit geballten Fäusten noch warm in seinem Blut, als er entdeckt wurde. Gesicht und Körper waren über und über mit Blut und Sand beschmiert. Stiche in Hals, Hinterkopf und Rücken deuten auf ein sinnloses Hauen und Stechen hin. Jede Hilfe kam beim Auffinden des Opfers zu spät. Kleine Spuren können den Weg zum Täter weisen. Männer und Frauen, Kinder und Jugendliche sollen mit wachen Augen durch den Tag gehen. Wem ist ein fehlendes Messer im Küchenschrank aufgefallen? Wer hat Blutflecken an der Kleidung seines Nachbarn gesehen? Der Täter scheint gierig nach blutigen Taten zu sein. Er wird einen Fehler machen, und dann können die Düsseldorfer wieder in Ruhe schlafen. Bald schon kann unsere Stadt der Mittelpunkt des Interesses der ganzen Welt auf der Jagd nach einem Mörder sein. Düsseldorf und seine Bürger wollen diese Schlagzeilen nicht. Deshalb wird die Polizei jedem Hinweis nachgehen und den Täter rasch seiner gerechten Strafe zuführen. Fassungslos stehen wir alle noch vor einem großen Rätsel, das unbegreiflich scheint. Alle Hinweise und Hilfen sind willkommen. Die Polizei geht nunmehr davon aus, dass in Gerresheim und Flingern ein Einzeltäter an seinem bösen Werk ist. Lesen Sie morgen Früh alle Neuigkeiten über die Taten des Mörders von Flingern.

  


  
    6. Kapitel


    Kron versuchte, mit dem Bäcker zu reden. Seine Worte drangen nicht durch die unsichtbare Wand zu dem Mann, der vor einer Stunde seine jüngste Tochter beerdigt hatte. Er schaute in ein versteinertes Gesicht. Rosalies Vater hatte eine gelbliche Gesichtshaut, seine Nase leuchtete rötlich wie ein Fliegenpilz und seine Wangen schimmerten in einem hellen Rosaton. Vor Olsen standen eine halb geleerte Schnapsflasche und ein leeres Glas. Frau Olsen und Marie saßen stumm neben ihm am Tisch.


    Die Kriminalpolizei hatte Rosalies Leiche vor vier Tagen zur Beerdigung freigegeben. Ihr Leichnam war von mehreren Gerichtsmedizinern eingehend untersucht, fotografiert und begutachtet worden. Der Bestatter hatte Rosalie in der Kapelle des Gerresheimer Waldfriedhofs aufgebahrt. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Rosalie lag mit einem friedlichen Gesichtsausdruck, dezent geschminkt und ordentlich frisiert im offenen Kindersarg auf dem blütenweißen Seidenkissen. Sie trug ihr Kommunionskleid. Weder die Einstiche noch die Spuren der vom Feuer angesengten Haare waren zu sehen. Mehr als 400Fremde und Freunde der Olsens gingen am Sarg vorbei und trugen sich in das kleine rosafarbene Kondolenzbuch mit dem schwarzen Trauerflor ein. Auf dem letzten Weg zum Grab am oberen Waldhang folgten dem Kindersarg nur die Familie, enge Freunde und Bekannte sowie die leitenden Ermittler der Kriminalpolizei. Über eine Viertelstunde liefen die Trauergäste den Hügel hinauf. Raureif lag auf allen Gräbern, Steinen und Wegen. Kron entdeckte hinter den kargen Bäumen vereinzelt Zuschauer. Einige Gesichter kamen ihm bekannt vor. Er hatte in den letzten Wochen mit unzähligen Menschen gesprochen. Kaum einer der Befragten hatte einen bleibenden Eindruck bei Kron hinterlassen. Er achtete nicht weiter auf die Zaungäste, die dem Trauerzug mit neugierigen Augen bis zu dem kleinen Erdloch am Berg folgten, das der Bestatter mühsam aus der hart gefrorenen Erde gegraben hatte. Noch einmal klingelte ein Glöcklein. Zwei Sargträger ließen den Sarg an hellen Seilen in den Boden.


    Der Priester hielt seine Rede. Seine Stimme klang belegt. »Möge ihre kleine Seele bei Gott in Frieden ruhen«, sagte er nach dem letzten Gebet für Rosalie.


    Kron warf wie alle anderen eine Handvoll Erde auf den Sarg. Die kleinen Erdklumpen fielen mit einem dumpfen Geräusch auf den Holzsarg. Marlene hatte ihm einen kleinen Strauß frischer weißer Blumen organisiert, die er hinter dieser Handvoll Erde herwarf. Mit kalter Erde und blühenden Blumen im Winter verabschiedete er sich von Rosalie. Sie lag inmitten des Waldfriedhofes unter hohen alten Bäumen, deren Baumkronen in jedem Sommer im Wind leise rauschten. Dieses Rauschen war alles, was Kron von seinem Nachbarskind geblieben war.


    »Mein Beileid!« Kron reichte Olsen und seiner Frau die Hand.


    »Kommst du noch mit?«, hatte Olsen leise gefragt.


    Kron nickte, obwohl Schwarz in der Redaktion auf ihn wartete.


    »Und?«, fragte Bergmann, als er sich zu Kron an einen der Tische zum Leichenschmaus setzte.


    »Es wäre schön, wenn es nur ein böser Traum wäre.«


    »Die Realität ist immer grausamer als jeder noch so böse Albtraum.«


    Kron griff nach einer der Schnapsflaschen, die auf dem Tisch standen. Er schenkte Bergmann und sich ein Glas ein.


    »Ich bin im Dienst, aber das ist wohl heute eine Ausnahme.«


    Nach dem achten Schnaps waren Kron und Bergmann per Du.


    »Dass ich einmal mit einem von euch Pressereportern ein gemeinsames Ziel haben könnte, hätte ich mir bis heute Vormittag nie vorstellen können.«


    »Ich habe es ihr versprochen«, erklärte Kron noch einmal. »Er muss hinter Gitter.«


    »Hinter Gitter. Das auch«, sagte Bergmann. »Wir sind rund um die Uhr mit Ermittlern in Flingern und Gerresheim auf der Suche nach dem Täter. Das Tatmuster ist eindeutig. Dämmerung, einsame Wege, wehrlose Opfer.«


    »Habt ihr einen Lockvogel?«


    »Wir haben mehr als einen Lockvogel. Unsere Ermittler gehen an Krücken wie echte Kriegsveteranen«, erklärte Bergmann, dessen Stimme nach dem zehnten Schnaps einen leicht unsicheren, langsamen Klang hatte. »Die Festnahme wird ein Paukenschlag für den Täter werden.«


    »Ich suche ihn auch«, sagte Kron.


    »Überlass das uns!«


    Die beiden Verkäuferinnen der Bäckerei Olsen, die vor einer Viertelstunde das Lokal verlassen hatten, kehrten mit mehreren großen Kuchentellern voller Obstkuchen, Streuselkuchen und Mohnkuchen zurück. Weder der alte Olsen noch Marie rührte ein Stück an. Rosalies Mutter, die in den letzten Wochen immer mehr zum Gespenst abgemagert war, biss in ein Stück Obstkuchen. Sie legte es auf ihren Teller und verschwand in Richtung der Toiletten. Die Trauergäste griffen, wie auf einer Leichenfeier üblich, zur Bewältigung des Schmerzes über den Verlust des ermordeten Kindes herzhaft zu.


    Alltag, dachte Kron.


    Marie fing an zu heulen.


    »1913?«, sagte Kron fragend zu Bergmann.


    »Fang du nicht auch noch mit dem Unfug an. Das war zu Kaisers Zeiten. Dieser Täter wird irgendwo in Frankreich bei einem Gasangriff ums Leben gekommen oder erblindet sein.«


    »Wie sagte einer deiner Mitarbeiter doch so schön: Wir ermitteln in alle Richtungen!«


    »Wenn du es unbedingt wissen willst. Ich habe die Sache prüfen lassen. Wir haben keinen einzigen Verurteilten, der über diesen langen Zeitraum im Gefängnis gesessen hat. Es ist faktisch ausgeschlossen, dass der Täter von 1913und der Februar-Täter ein und dieselbe Person sind«, versicherte Bergmann.


    »Herr Kriminalrat Bergmann«, unterbrach Kriminalkommissar Helffreich das Gespräch. »Wir wollten noch einige Befragungen in der Schrebergartensiedlung am Hellweg durchführen.«


    Mit einer Handbewegung wischte Bergmann den Hinweis seines Kollegen weg. »Ich ermittle hier gerade, das sehen Sie doch.«


    »Dürfen wir uns dann verabschieden?«, fragte Helffreich. »Wir wollen ein paar Stunden schlafen. Der Patrouillendienst heute Nacht am Hellweg…«


    »Ja, gehen Sie nur. Wir sehen uns später.« Bergmann hob das Schnapsglas. »Am Hellweg.«


    Kron schaute den beiden Polizisten in Zivil nach, die durch die Tür in den kalten Februarnachmittag verschwanden.


    »Du willst uns also ernsthaft Konkurrenz machen? Das habe ich dir gleich bei unserer ersten Begegnung angesehen. Wie du zwischen den Schrebergärten herumgeschlichen bist.«


    »Keine Konkurrenz. Ich will nur Gerechtigkeit für Rosalie«, erklärte Kron.


    »Du wirst auch nie eine ernsthafte Konkurrenz für uns sein.«


    Bergmann griff wieder zur Schnapsflasche. Kron ließ ihn gewähren. Der Kriminalbeamte war ihm sympathisch. Kron sah in ihm einen engagierten Ermittler, der nicht nur auf seine Pension wartete.


    »Ich mache gerne Sonderschichten.« Bergmann lallte beim Sprechen. »Aber diese Masse an Hinweisen und vermeintlichen Spuren ist kaum zu bewältigen. Wir sollen sogar Verstärkung aus Berlin bekommen. Das ärgert uns alle. Als wenn wir Düsseldorfer nicht exzellente Arbeit leisten würden. Aber die da oben wollen so schnell wie möglich eine Festnahme.« Bergmann schaute in die Runde. »Wir natürlich auch. Aber da hätte doch Verstärkung aus den eigenen Reihen hier im Rheinland gereicht. Müssen die uns mit den Kollegen aus der Hauptstadt kommen? Die kochen doch auch nur mit Wasser. Wenn ich das schon höre, neue Methoden. Die ganze Welt schaut uns auf die Finger.« Bergmann griff wieder zur Flasche. »Die Bevölkerung wird unruhig. Selbst von einer Bürgerwehr aus Kriegsinvaliden und Arbeitslosen ist schon hinter vorgehaltener Hand die Rede.« Dann hielt Bergmann in seinem Redefluss inne und schaute zu Olsen. »Sein Leben ist zerstört.«


    Kron schaute ebenfalls zum Bäcker, dessen glasiger Blick ins Leere ging.


    »Lass uns zusammenarbeiten!«, sagte Kron leise.


    Ein leicht verbittertes Lächeln war auf Bergmanns Gesicht zu sehen. »Du weißt doch gar nicht, wovon du redest. Du hast in deinen Artikeln nur Daten und Fakten aus unseren Presseerklärungen stehen. Den Geruch nach Blut und Verwesung, nach Dreck und menschlichem Abschaum, den kennst du doch gar nicht. Die Suche nach dem einen Täter, die sich aus Tausenden klitzekleinen Spuren zusammensetzt, von der hast du doch gar keine Vorstellung.«


    »Aber ich habe ein Ziel, und das ist manches Mal im Leben mehr wert als die beste Ausbildung.«


    Bergmann nickte ihm zu. »Ja, da hast du wohl recht. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


    Kron streckte Bergmann die Hand hin. »Abgemacht?«


    »Vorher wirst du ohnehin keine Ruhe geben«, Bergmann grinste breit und jovial. »Aber das bleibt unter uns. So habe ich dich auch besser im Blick. Nicht, dass dich einer von uns für den Täter hält.«


    »Ehrenwort!«


    Olsen stieß eine Flasche um. Der hohle Klang der leeren Flasche auf dem Steinboden unterbrach die Unterhaltung an den Tischen.


    »Sind denn unter all den Hinweisen auch brauchbare Spuren gewesen?« Krons Stimme überschlug sich. »Die Herbst, die Olsens und die Schrebergärtner, die Nachbarn vom Sonnen. Der Messerstecher ist doch kein Phantom?«


    »Natürlich ist er kein Gespenst. Er mordet sehr real. Das hast du doch selbst an allen Tatorten gesehen. Aber er muss ein Irrer sein.«


    »Sicher?«, fragte Kron leise.


    »Stell dir vor, er muss das Blut vom Sonnen getrunken haben. In unmittelbarer Nähe der Leiche haben wir erbrochenes Essen vermischt mit Sonnens Blut gefunden.«


    Kron hatte bei diesen Worten die Augen weit aufgerissen.


    »Ein Wahnsinniger!«, bekräftigte Bergmann seine eigene Ansicht.


    »Da es keine Vampire und andere Menschenfresser in diesem Reich gibt, muss es ein Irrer, von seiner Tat Besessener gewesen sein. Anders ist das Verhalten nicht zu erklären«, dachte Kron laut. »Aber warum hat er bei der Herbst und Rosalie nicht schon versucht, Blut zu trinken?«


    »Die Herbst hat jedenfalls nichts dergleichen erzählt. Und im Fall von Rosalie könnte er das Blut bei sich behalten oder an einem anderen Ort erbrochen haben. Aber das ist nur eine von vielen Vermutungen.«


    Kron schaute auf die Uhr. Es war früher Nachmittag. Wenn er sich beeilte, konnte er noch einen kurzen Artikel für die Abendausgabe schreiben.


    »Ich verabschiede mich von den Olsens. Ich schiebe heute Nacht freiwillig eine Sonderschicht. Vielleicht erwischen wir den Dreckskerl noch, und die Berliner können zu Hause bleiben.«


    Die ersten Gäste hatten das Lokal bereits verlassen.


    »Ein paar Stunden Schlaf, und ich bin wieder fit«, sagte Bergmann, als er aufstand. Er schwankte leicht. »Aber dich will ich heute Nacht nicht sehen. Du kannst dir sicher sein, wir finden Rosalies Mörder. Das sind wir den Olsens schuldig.«


    »Er darf kein weiteres Opfer fordern«, sagte Kron.


    »Wir sehen uns noch!« Bergmann ging zu den Olsens, um sich zu verabschieden. »Ich komme in den nächsten Tagen noch einmal vorbei.«


    »Wenn ich etwas für euch tun kann, dann meldet euch bei mir«, sagte Kron zu Rosalies Eltern. »Heute Abend wird es noch einmal einen Artikel geben, mit dem werden wir den Täter finden.«


    »Mit einem Artikel«, wiederholte Olsen mit heiserer Stimme. »Meine Rosalie, ein Artikel.«


    Kron schaute in zwei verzweifelte Augen.


    »Jede halbe Stunde gehen zwei von uns Gartenbesitzern in der Nacht durch die Anlage«, sagte Olsen mit schwerer Zunge. »Aber was ist alles in einer halben Stunde passiert? Ein Artikel.«


    Trotz der zahlreichen Schnäpse entschied sich Kron für seine NSU.


    Als Kron in der Redaktion ankam, erzählte er als Erstes Schwarz von der Geschichte mit dem Blut trinkenden Mörder.


    »Na los! Worauf wartest du? Das kommt heute Abend und morgen Früh auf die Titelseite.«


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    21. Februar 1929


    


    Der Vampir von Düsseldorf


    Mörder trinkt Blut eines Kindes


    Düsseldorf – 21.02.1929– Der Dracula vom Rhein stillt seinen Durst nach frischem Menschenblut. Nach neuesten Erkenntnissen der polizeilichen Ermittlungen hat der Mörder von Rosalie O. und Rudi S. das Blut seiner Opfer getrunken. Ohne Scham hat der Täter in der Nacht vom 08. auf den 09. Februar und vom 12. auf den 13. Februar, am Aschermittwoch 1929, frisches Menschenblut aus den Wunden seiner Opfer getrunken. Auch zu Beginn der Fastenzeit hat er nicht gezögert, sich an den beiden schwer verwundeten Menschenkörpern zu befriedigen. Vermutlich haben sowohl das kleine Mädchen als auch der Invalide aus Flingern den gierigen Mund ihres Mörders im Sterben noch gespürt. Was für eine Menschenseele ist zu so einer Tat fähig? Wem ist an den Tattagen ein Mann mit Blutflecken an Kleidung und Mund oder Händen aufgefallen? Alle Hinweise nehmen wie immer die Polizeiwachen entgegen. Auch schriftliche Eingaben sind willkommen, wenn die Absender aus Angst um ihr Leben anonym bleiben wollen. Wir berichten schon morgen Früh mehr vom Vampir von Düsseldorf, der so ruchlos das Leben anderer Menschen für seine Begierde geopfert hat. Heute Nacht geht die polizeiliche Jagd auf den Vampir weiter.


    


    


    »Hast du schon gehört?«, fragte Marlene.


    »Was habe ich schon gehört?«, fragte Kron und gab seiner Freundin einen Kuss.


    »In allen Stadtteilen haben sich die Menschen zu Bürgerwehren zusammengeschlossen.«


    »Ich habe so etwas gehört, ja!«


    »So etwas? Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«, wunderte sich Marlene.


    »Was soll ich denn auf der Jagd nach Rosalies Mörder sonst machen?«


    »Ich jedenfalls bin völlig begeistert von diesen Freiwilligen, die der Polizei in diesem Staat zeigen, wo es langgeht. Die Leute wollen sich überall auf die Lauer legen.«


    »Ich kann dir kaum widersprechen. Ich bin selbst als privater Ermittler unterwegs«, lachte Kron.


    »Du bei der Bürgerwehr?«, fragte Marlene. »Seit wann reihst du dich ein?«


    »Natürlich nicht bei der Bürgerwehr«, sagte Kron. »Ich komme alleine viel schneller weiter.«


    »Du kannst sie nicht vergessen?«


    »Sie lässt mich erst los, wenn ihr Mörder hinter Schloss und Riegel ist.«


    »Hängen wäre besser«, sagte Marlene. »Auch wenn die Todesurteile in dieser preußischen Demokratie verpönt sind. Wir sehen doch jetzt, wohin das führt. Diese lasche Justiz.«


    Nachdenklich sah Kron Marlene in die blitzenden Augen, die sonst so weich und strahlend schauten. Er lehnte sich im Küchenstuhl zurück. Der starke Kaffee half ihm, den Alkohol in seinen Adern zu neutralisieren. Marlene nippte an einem Glas Weißwein.


    »Sie liegt auf dem Waldfriedhof in Gerresheim?«


    Kron nickte.


    »Warst du zum Leichenschmaus?«


    Kron nickte wieder. »Eigentlich wollte ich anschließend noch in die Siedlung am Hellweg.«


    »Du kannst doch nicht überall ermitteln.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Doch, kann ich. Schwarz hat mir vorerst freie Hand gegeben, wenn ich die große Exklusivgeschichte von der Festnahme bringe.«


    »Oh?«, rief sie erstaunt aus. »Der Geizhals macht ein ernsthaftes Angebot?«


    »Stell dir nur vor, wer mir am Hellweg begegnet ist.«


    »Ich bin heute nicht zu Ratespielchen aufgelegt.«


    »Albert Quandte.«


    »Was macht Albert Quandte in dieser von Gott verlassenen Gegend?«, rief Marlene erschrocken aus.


    »Was so viele in diesen Tagen dort machen– wohnen, mit der ganzen Familie.«


    »Du willst doch nicht etwa sagen, dass die Quandtes ihre Wohnung verloren haben?«


    »Mietschulden.« Kron nickte und zuckte die Schultern. »Gegen Vermieter sind in diesen Tagen alle machtlos.«


    »Eine Schande, dass Familien so einfach auf die Straße gesetzt werden können«, erklärte Marlene. »Wenn das so weitergeht, nicht auszudenken.«


    »Was hältst du von einem Spaziergang? Nur wir beide, du und ich?«


    »Das klingt wunderbar!« Erfreut fiel Marlene Kron um den Hals. Fast hätte sie ihn vom Stuhl gerissen.


    Marlene Seemann und Egon Kron zogen ihre Wintermäntel über eine doppelte Lage Pullover.


    Das Thermometer auf dem Balkon zeigte minus 20Grad Celsius an.


    In der Hand hielt Marlene zwei Paar Kufen, die an ihre Winterstiefel geschnallt werden konnten.


    »Wo hast du die denn her?«


    »Habe ich heute Morgen von einem Alteisenwarenhändler gekauft.«


    »Seit wann gehst du zu Alteisenwarenhändlern?«


    »Moderne Zeiten erfordern moderne Wege.«


    »Du meinst, wir sollten es wagen?«


    »Auf jeden Fall möchte ich einmal hinüberspazieren auf die Oberkasseler Rheinwiesen. Das wird ein Jahrhundert-Spektakel. Das will ich miterleben«, erklärte Marlene.


    Als die beiden sich dem Rheinufer in der Düsseldorfer Altstadt näherten, bemerkten sie eine große Anzahl von Menschen, die alle in Richtung Rhein unterwegs waren. Alt und Jung war auf den Beinen, um den zugefrorenen Strom zu sehen.


    Auf dem Weg begegnete ihnen Otto Bergmann in Begleitung einer jungen Frau mit langen blonden Haaren. Kron hatte dem Kriminalkommissar eine so junge Freundin nicht zugetraut.


    »Wer ist das?«, fragte Marlene, als Bergmann die beiden grüßte.


    »Einer der leitenden Ermittler im Fall Rosalie!«


    Marlene seufzte. »Hoffentlich finden sie den Täter bald!«


    Unzählige Menschen bewegten sich bereits auf der stabilen Eisplatte in der Nähe der beiden Ufer. Geschäftstüchtige Gastwirte boten auf kleinen Handwagen heiße Kastanien, gezuckerte Mandeln und Glühwein sowie Kakao für die Kinder an.


    »Das ist fantastisch!«, rief Marlene aus.


    Auch Kron war von dem Anblick beeindruckt– eine verzauberte Winterlandschaft mitten in Düsseldorf.


    Marlene verzichtete auf die Schlittschuhpartie. Ein paar Schritte auf dem Eis reichten ihr aus. Sie hielt den von Kron gekauften dampfenden Punsch in den Händen.


    Doch trotz des romantischen Anblicks dieses sonst so reißenden Stroms, war die gesamte Stimmung am Rhein nicht so friedlich, wie es auf den ersten Blick schien.


    »Hängen soll sie, die Bestie!«


    »Sie müssen ihn erst einmal haben!«


    »Ihn, ihn, ihn!«, äffte Marlene die allgemeine Diskussion nach.


    »Schatz!«


    »Ist doch wahr! Wenn die Polizei ihre Arbeit machen würde, hätten sie ihn schon längst festgenommen. Aber immerhin bist du auf der Jagd nicht alleine.«


    »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, versicherte Kron.


    »So?«


    »Die bekommen Verstärkung aus Berlin!«


    »Woher weißt du das?«


    Eine Gruppe johlender Kinder schob ihre am Ufer gebauten Schneemänner auf den Rhein.


    »Kinder!«, sagte Marlene mit einem entsetzten Gesichtsausdruck.


    »Wir waren auch nicht anders«, sagte Kron und schmunzelte.


    »Doch, ich war anders. Ganz sicher.«


    Kron nahm sie in den Arm.


    »Wie war das mit Berlin?«


    »Das Ministerium in der Hauptstadt schickt Verstärkung. Die Kriminalpolizei hat schon jetzt alle Hände voll zu tun, und täglich kommen neue Hinweise hinzu«, erklärte Egon.


    »Wenn die Berliner nach Düsseldorf kommen, dann werden die Düsseldorfer nach Berlin reisen«, rief Marlene theatralisch mit ernster Miene.


    »Wie meinst du das?«


    »Bitte, ja?«


    »Was?«


    »Wir fahren zu meinem Geburtstag nach Berlin. Das habe ich mir ohnehin schon gewünscht. ›Melodie der Welt‹. Genau an meinem Geburtstag ist die Premiere.«


    »Keine Marzipantorte?«, fragte Kron. In diesem Moment schob sich das Bild der toten Bäckerstochter vor seine Augen.


    »Ich bin mir sicher, dass wir noch Karten bekommen werden. Nur du und ich!«, rief Marlene freudig aus. »Zwei Tage raus aus dieser Mördergrube.«


    Kron hatte wenig Möglichkeiten, seiner Freundin diese Bitte abzuschlagen. Nichts sprach gegen eine Reise nach Berlin. Seit Monaten hatte er jeden Tag in der Redaktion verbracht.


    »Wenn Schwarz mich nicht braucht, fahren wir!«


    Aus Marlenes Mund war ein Freudenschrei zu hören.

  


  
    7. Kapitel


    


    Kron stieg von seiner NSU ab. Er schob sein Motorrad auf dem gefrorenen Boden entlang. Inmitten der Bretterbuden und Schrebergartenhütten schaute er sich suchend um. Ein kleiner Junge blickte staunend auf die NSU.


    »Weißt du, wo die Quandtes wohnen?«, fragte Kron den Jungen. »Albert Quandte und seine Familie?«


    »Papa!«, sagte der Junge.


    »Albert Quandte ist dein Vater?«, fragte Kron.


    Der Junge nickte und zeigte auf ein Haus, das halb aus Steinen und halb aus Holz gebaut war. Aus dem Kamin zog eine dünne Rauchfahne.


    Kron suchte in seinem Portemonnaie nach einer kleinen Münze. »Für Bonbons!«


    Der Junge lachte über das ganze Gesicht. »Da wird Papa sich freuen.«


    Kron stellte die NSU ab. Er klopfte heftig an die Tür.


    Nach wenigen Sekunden wurde die Tür von innen aufgerissen. Albert Quandte hatte eine dicke Filzdecke, die vor den Eingang gehängt war, zur Seite gehoben.


    »Egon!«, rief er erfreut. »Sieh doch nur, Edith, der Egon!«


    Edith Quandte erschien neben ihrem Mann und streckte Kron ihre Hand entgegen. »Einen Tee kann ich uns machen. Wir haben so viele Hagebutten gesammelt im Herbst.«


    Kron nahm die Einladung zum Tee an. Auch der kleine Junge schlüpfte neben Kron in die karge Behausung.


    »Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte Kron.


    »Nein, lass! Wir schaffen das schon. Im Frühjahr sind wir bestimmt schon unterwegs nach Amerika.«


    »Ihr seid euch sicher?«, fragte Kron.


    »Ja. Was sollen wir denn noch hier?«, fragte Quandte. »Wir sparen, wo wir können. Ich habe von einem Mann gehört, der die Schiffspassage für die ganze Familie zahlt und drüben kann ich das Geld dann abarbeiten.«


    »Gibt es viele Gerüchte um den alten Sonnen?«, fragte Kron.


    Die Quandtes schauten sich in die Augen. Edith Quandte wendete ihren Blick zu Boden.


    »Nicht viel!«, sagte Albert Quandte. »Hier bespitzelt jetzt jeder jeden. Aber eigentlich kann es keiner von uns gewesen sein. Wir kämpfen hier alle ums Überleben. Wir bringen uns nicht noch zusätzlich in Schwierigkeiten.«


    »Sonnen soll völlig betrunken gewesen sein, als der Mörder zugestochen hat«, sagte Edith Quandte. »Kurz vor der Sperrstunde hat er noch in einem der Gartenlokale in der Schankstube gesessen. Das haben viele gesehen.«


    »Und dann soll er in der Dunkelheit verschwunden sein«, sagte Albert Quandte. »›Zu den Kastanien‹ heißt das Lokal.«


    »Hat wirklich niemand den Täter gesehen?«, fragte Kron.


    »Wer läuft denn hier in der Nacht freiwillig herum bei Minusgraden?«


    Es war Karneval. Kron nickte.


    »Hier wohnt seit einiger Zeit so viel lichtscheues Gesindel. Aber sinnlos zustechen? Nicht einmal das Portemonnaie hat gefehlt«, erklärte Quandte.


    »Ein Irrer, der mit dem Messer unterwegs ist.« Kron sah sich in der Hütte der Quandtes um. Zwei Betten für sechs Personen, eine kleine Waschschüssel und ein Ofen, auf dem das Teewasser und die Kartoffeln kochten. »Der Mörder liegt auf einsamen dunklen Wegen auf der Lauer und hofft auf Beute wie ein Tier.«


    »Ein Tier, das mit einem Messer umgehen kann«, sagte Edith Quandte.


    »Marlene lässt grüßen!«, sagte er zum Abschied. »Ihr meldet euch auf jeden Fall bei uns, bevor es über den großen Teich geht!«


    So ergebnislos das Gespräch mit Albert Quandte verlaufen war, so wenig Erkenntnisse ergaben auch alle anderen Interviews, die Kron im Umfeld der drei Opfer führte. Niedergeschlagen tappte er weiterhin im Dunkeln. Er kämpfte gegen das Gefühl einer bisher ungekannten Ohnmacht an.


    An einem der folgenden Abende Ende Februar saß Kron alleine in seiner kleinen Wohnung in Flingern. Marlene besuchte ihre Eltern auf dem Land. Sie wollte erst morgen Mittag zurückkehren. Es war Freitagabend. Ihn überfiel eine innere Unruhe. Rosalie war exakt auf den Tag seit drei Wochen tot.


    Wenige Minuten später stand Kron vor der Wohnungstüre der Olsens. Die Tür öffnete sich, obwohl er gar nicht geklingelt hatte.


    »Guten Tag, Herr Kron!«, begrüßte ihn Marie. »Ich habe Sie kommen hören. Ihre Schritte im Treppenhaus, die erkenne ich.«


    Kron reichte Marie beide Hände. Dann erschien auch Maries Mutter im Hausflur.


    »Guten Tag, Egon!«, begrüßte sie ihn. »Schön, dass du an uns denkst.«


    »Ich wollte nur kurz vorbeischauen und die Bestellung für die Geburtstagstorte absagen. Marlene und ich fahren für ein paar Tage nach Berlin.«


    »Komm doch herein. Du magst bestimmt einen Kaffee?«


    Kron folgte der Einladung. Vielleicht hatten die beiden Olsen-Damen doch noch einen Hinweis für ihn. »War die Polizei noch einmal bei euch?«, fragte er nach dem ersten Schluck Kaffee.


    »Ja, die waren schon oft hier. Und immerzu stellen sie dieselben Fragen. Aber Rosalie hat nie von einem Mann erzählt, der sie angesprochen hat. Niemand hat einen Mann bemerkt an diesem Abend«, stieß Frau Olsen aufgebracht hervor. »Die sollten für helle Gaslampen hier draußen sorgen und für mehr Meldekontrollen. Hier wohnen schon so viele Menschen, die nicht registriert sind. Der Mörder kann sich doch immer noch hier versteckt halten. Sonst hätte er nicht ein paar Tage später schon wieder zugestochen.«


    »Sie haben jetzt Verstärkung aus Berlin erhalten. Das Innenministerium hat sich eingeschaltet in den Fall.«


    »Wenigstens sind wir denen in Berlin nicht völlig egal.«


    Als Kron wieder auf der Straße stand, fühlte er sich verloren. Die Ermittlungen der Polizei liefen auf Hochtouren. Auch er hatte die wichtigsten Puzzleteile auf der Suche nach dem Mörder zusammengelegt. Ein Bild ergaben sie nicht. Sie alle hatten einen entscheidenden Moment übersehen. Kron stand wie die Polizei in einer Sackgasse. Die Hoffnung auf Beförderung oder wenigstens eine Gehaltserhöhung hatte er aufgegeben. Trotzdem wollte er Marlene in Berlin einen Heiratsantrag machen. Kron startete seine NSU und fuhr langsam in Richtung des dritten Tatorts. In der Dämmerung erkannte er auf einem der kleinen Wege, die in die Schrebergartensiedlung führten, eine Gestalt hinter einem Baum. Kron hielt die Luft an. Hatte sich der Messerstecher dort im Dunkel der Nacht versteckt? Er musste um jeden Preis die Nerven behalten. In demselben Moment, in dem Kron die Gestalt erkannte, trat diese auf ihn zu.


    »Willst du uns jetzt auch nachts unterstützen?«, fragte Bergmann. »Mit dem Lärm deines Motorrades verscheuchst du unseren hinterhältigen Mörder.«


    »Das wollte ich nicht!«, entschuldigte sich Kron.


    »Aus dir könnte nie ein guter Ermittler werden! Dir fehlt der Instinkt für die Jagd auf das kriminelle Element«, lachte Bergmann. »Auf jeden Fall ist dieser Abend gelaufen. Was hältst du davon, wenn wir uns unter das Volk mischen und uns ein bisschen umhören?«


    »Ich mache fast nichts anderes!«, entfuhr es Kron.


    Die befürchteten Ermahnungen blieben aus.


    »Und? Hast du irgendeinen brauchbaren Hinweis für mich? Vier Augen und Ohren nehmen mehr wahr als zwei.«


    »Sollen wir in das Lokal gehen, in dem Sonnen zuletzt getrunken hat?«


    »Der Täter kommt immer an den Tatort zurück. Das ist eine kriminalpolizeiliche Binsenwahrheit«, sagte Bergmann in belehrendem Ton. »Vielleicht haben wir Glück.«


    Kron betrat vor Bergmann das Lokal »Zu den Kastanien«. Er ging voraus, um die wenigen Gäste nicht gleich durch den Anblick des mittlerweile in der gesamten Gegend bekannten Polizisten zu verschrecken. Dennoch folgten ihnen die neugierigen Blicke der wenigen Gäste, die um diese Uhrzeit vor ihrem Bier saßen. Bergmann und Kron setzen sich im hinteren Bereich an einen Ecktisch, von dem aus sie das gesamte Lokal sowie die Theke und den Eingang überblicken konnten. Die beiden bestellten sich Altbier und Cognac. In der kommenden halben Stunde füllte sich das Lokal mit weiteren Gästen. Alle waren aus der Nachbarschaft der Hellweg-Siedlung. Der Wirt begrüßte die meisten mit ihrem Vornamen.


    »Das bedeutet gar nichts!«, sagte Bergmann leise zu Kron. »Jeder, der kein Alibi hat, kann es gewesen sein.«


    »Kannst du Gedanken lesen?« Bei diesem Satz schaute Kron die Gesichter der Gäste an, die sich im Lokal aufhielten. »Streit hatte er aber mit keinem in der letzten Zeit.«


    »Ja, ich weiß, er hat zurückgezogen gelebt. Er ist den anderen Menschen aus dem Weg gegangen.«


    »Ist die nette Blonde, die dich am Rhein begleitet hat, deine Frau?«


    Bergmann lachte.


    »Deine Tochter es ist doch nicht, oder?«


    »Nein, meine Tochter ist sie nicht. Gerlinde ist die Tochter eines der Gerichtsmediziner. Dr. Hempel unterrichtet an der neuen medizinischen Akademie.« Bergmann gab dem Wirt ein Zeichen für eine weitere Runde Bier und Cognac. »Aber die Seemann ist ja auch kein schlechter Griff.«


    »Marlene und ich leben schon seit Jahren zusammen.« Kron stieß mit seinem Bierglas gegen Bergmanns Glas.


    »Aber Augen für andere Frauen hast du schon noch«, bemerkte Bergmann trocken.


    Wieder ging die Tür des Lokals auf. Bergmann konnte nicht verhindern, dass ihn einer seiner Kollegen, die heute Nacht zur Sicherung des Geländes eingesetzt waren, erkannte.


    »Guten Abend, Herr Kriminalrat!«, begrüßte ihn der im Dienstrang untergeordnete Kriminalkommissar Stender.


    »Wollen Sie sich zu uns setzen, Kollege Stender?«, forderte ihn Bergmann auf. »Das ist Herr Kron, Mitarbeiter des ›Rheinischen Tageblatts‹. Die Olsens sind seine Nachbarn«, fügte Bergmann erklärend hinzu. »Das Schicksal der Kleinen lässt ihn einfach nicht los.«


    Kron atmete tief durch. Mit dieser Erklärung hatte Bergmann jede misstrauische Frage, warum ausgerechnet ein Kriminalrat während der laufenden Ermittlungen in einem Mordfall mit einem Vertreter der Presse in der Nähe des Tatorts bei Bier und Cognac zusammen saß, aus dem Weg geräumt.


    »Ja, wenn Sie meinen, dann würde ich auch gerne«, vergewisserte sich Stender bei seinem Vorgesetzten. »Solange wir den Täter nicht haben, werden uns weder die kleine Rosalie noch der Tote vom Hellweg loslassen. Keiner von uns weiß mehr so genau, wo der Dienst beginnt und wo die Freizeit aufhört.«


    »Jetzt beruhigen Sie sich mal«, sagte Bergmann. »Das ist völlig normal. Das wird Ihnen auch nach 30Dienstjahren nicht anders gehen.«


    »Ein kleines Bier und einen Klaren gegen die Kälte«, sagte Stender. Er brauchte keine fünf Minuten, um die Gläser zu leeren. Dann verschwand er, wie er gekommen war, durch die Tür mit dem letzten Hinweis, dass er das Lokal in dieser Nacht nicht mehr observieren würde.


    »Das hätte schiefgehen können!«, stellte Bergmann lakonisch fest.


    »Keine Angst!«, sagte Kron. »Von mir erfährt keiner, dass wir uns kennengelernt haben.«


    »Stender wird seinen Mund halten. Da bin ich mir sicher«, sagte Bergmann. »Der will schließlich wie alle noch eine gute Beurteilung für die nächste Beförderung von mir haben.«


    »Ein paar Interna sacken von euch doch immer durch«, kommentierte Kron.


    »Ja, sonst wäre das mit dem Vampir auch aufgefallen«, sagte Bergmann. »Ich habe nicht schlecht gestaunt über deine Schlagzeilen!«


    »Ich will, dass er seine gerechte Strafe bekommt«, versicherte Kron noch einmal.


    Vor dem Lokal waren Stimmen zu vernehmen. Diese Stimmen wurden lauter und schwollen dann zu einem wilden Geschrei an. Plötzlich war der Ruf nach der Polizei zu hören. Bergmann stürzte ins Freie. Kron folgte ihm, nachdem er dem Wirt einen Geldschein auf die Theke gelegt hatte. Krons Augen bot sich eine wilde Szenerie, in der Angreifer und Opfer nicht zu unterscheiden waren. Bergmann und der herbeigeeilte Stender wurden der Situation kaum Herr.


    »Polizei! Alle stehen bleiben! Wir werden Sie alle mit auf das Kommissariat nehmen!«, brüllte Bergmann in einem Kron bisher unbekannt autoritären Ton.


    »Das ist der Täter! Das ist er!«, war aus mehreren Kehlen zu vernehmen.


    Kron hatte Angst, dass der Mann von der immer größer werdenden Menge am nächsten Baum aufgeknüpft wurde.


    »Ich habe doch genau gesehen, wie er ihn von hinten umarmt hat!«, gab nun ein junger Mann in geflickter Kleidung Auskunft.


    »Ich war’s nicht! Glauben Sie mir doch, ich war’s nicht. Ich bin doch kein Mörder!«, wimmerte ein mit einem dunklen Mantel bekleideter Mann. Seine Hände waren ihm im Polizeigriff von Anwohnern der Siedlung auf den Rücken gedreht.


    »Er hat mir nichts getan! Wir treffen uns immer hier im Dunkeln! Uns darf keiner sehen!«, sagte der andere Mann, den die wütende Meute für das neue Mordopfer hielt.


    Nachdem die Menge gesehen hatte, dass bei der Durchsuchung des Verdächtigen kein Messer oder ein anderes Mordwerkzeug zu finden war, traten sie einige Schritte zurück und bildeten einen Kreis um das vermeintliche neue Opfer und die beiden Polizeibeamten.


    »Das ist ein Fall für Paragraf 175«, sagte Bergmann leise. »Verschwinden Sie! Alle! Bevor wir es uns anders überlegen!«


    Kron sah zu, wie eine Gruppe von mittlerweile etwa 40Menschen in Windeseile in alle Richtungen auseinanderlief. Innerhalb von zwei Minuten waren alle im Dunkel auf den Wegen der alten Schrebergartensiedlung verschwunden.


    »Wenn der Täter hier auch so schnell verschwunden ist, ist es kein Wunder, dass ihn keiner gesehen hat«, sagte Kron zu Bergmann. »Der liegt in seinem warmen Bett und wartet ab.«


    Bergmann und Kron kehrten wieder an ihren Tisch in der Wirtschaft zurück. »Wir haben in den letzten Tagen zwei Verdächtige festgenommen, aber keiner der beiden kann Rosalies Mörder sein«, vertraute Bergmann Kron an. Er schaute in seinen Cognac-Schwenker, setzte ihn an die Lippen und trank in einem Zug leer.


    »Keine Presseerklärung?«, fragte Kron neugierig.


    »Wir können uns in der jetzigen Situation keine Enttäuschungen leisten. Zerplatzte Hoffnungen sorgen nur für mehr Unruhe auf den Straßen. Diese albernen Bürgerwehren reichen schon völlig aus«, erklärte Bergmann.


    »Die Leute haben Angst.«


    »Unsere beiden Festnahmen betreffen vorbestrafte Täter, die sich an Kindern vergangen haben. Aber beide haben ein Alibi. Der eine war vom 8. auf den 9. Februar in München, der andere saß in Köln in Untersuchungshaft.«


    »Sie hätten es sein können.«


    »Solange wir keine weitere heiße Spur haben, könnte es jeder ohne Alibi gewesen sein«, sagte Bergmann zynisch. »Ich kann den Täter nicht aus dem Zylinder zaubern.«


    »Gehen euch denn bei der großen Suche auch kleinere Fische ins Netz, die ihr sowieso sucht?«


    Bergmann nickte zustimmend. »Unsere Erfolgsquote insgesamt steigt derzeit rapide an. Aber von dem echten Messerstecher ist keine Spur zu finden. Oder wir übersehen ihn alle.«


    »Vorerst also keine Entwarnung trotz eurer Festnahmen.«


    Bergmann nickte wieder. »Schlimmstenfalls ist der Mörder immer nur auf der Durchreise. Dann bleibt nur die Ergreifung auf frischer Tat. Oder er vertraut sich jemandem an, der ihn verrät. Ich mag nicht daran denken, dass er vielleicht schon morgen in einer anderen Stadt wegen Landstreicherei oder wiederholtem Diebstahl für zwei Jahre ins Gefängnis geht, und wir hier wie die Kinder Blindekuh spielen.«


    Auch Kron schauderte bei dem Gedanken. »Du denkst, wir sitzen in der Sackgasse?«


    »Ehrlich gesagt unter uns beiden«, sagte Bergmann, »wir sind am Ende. Entweder der Kinderschänder ist ein Bekannter der Olsens gewesen, und er hat von seiner Tat ablenken wollen.« Bergmann holte tief Luft und schaute Kron nachdenklich an. »Vielleicht sogar der Alte selbst. Oder die haben ihn erwischt, und er liegt am Grund des Rheins irgendwo bei Duisburg oder an der Mündung in die Nordsee.«


    »Hat Olsen kein Alibi für die Nacht zum Aschermittwoch?« Kron schüttelte den Kopf. »Er war es nicht, glaub mir.«


    »Glauben, wenn ich glauben würde, wäre ich Priester geworden.«


    Nach zwei weiteren Runden Bier und Cognac ließ Kron Bergmann alleine zurück.


    Kron wachte am nächsten Morgen erst gegen zehn Uhr auf. Die Anspannung und die privaten Ermittlungstätigkeiten der vergangenen Wochen hatten an seinen Kräften gezehrt. Als er auf die Uhr sah, fuhr er erschrocken hoch. Er war zum Mittagessen mit Marlene verabredet.


    »Ich liebe diese Stadt!«, trällerte Marlene, als sie nach einem Rundgang durch die Berliner Innenstadt in einem Straßencafé auf dem Kudamm an einem Tisch direkt am Fenster Platz nahmen.


    Kron und Marlene hatten gerade ihre Bestellung aufgegeben, als auf dem Kudamm eine Gruppe Männer in braunen Uniformen und schweren schwarzen Lederstiefeln vorbeilief.


    »Zackig, die Herren!«, kommentierte Marlene. »Wenn die im Reichstag schon das Sagen hätten, wäre der Mörder der kleinen Rosalie dreimal gefunden worden. Die haben die richtigen Ideen von Recht und Gesetz!«


    Kron hörte diese Schwärmereien für die NSDAP aus Marlenes Mund in der letzten Zeit immer öfter.


    »Schade, dass wir in Düsseldorf nicht ein paar Abgeordnete mehr im Stadtparlament haben, denen die Sicherheit der kleinen Leute noch wichtig ist.«


    »Die kommen und gehen wie alle Heilsbringer, die uns unseren Kaiser ersetzen wollen.«


    »Du und dein unerschütterlicher Glaube an diese Republik! Du weißt ja nicht einmal, ob du dich für Links oder Rechts entscheiden sollst!«


    »Marlene! Ich bin Journalist und Reporter. Ich sehe nur die Fakten– nicht mehr, aber auch nicht weniger. Und das scheint mir in diesem Punkt mehr zu sein als das, was du siehst.«


    »Diese Demokratie hat uns das Chaos beschert.«


    »Die Idee der Demokratie ist unausgereift, aber sie hat viele gerechte Ansätze, und das liebe ich an dieser Idee!«


    »Du bist ein hoffnungsloser Träumer«, warf Marlene ihm vor. »Du siehst vor lauter Artikeln und Berichterstattung das große Ganze nicht mehr.«


    Kron beschloss, Marlenes Begeisterung zu übergehen. Ihre Liebe hatte in den vergangenen Jahren jede Modeerscheinung überlebt. Daran würde dieses Sammelbecken Unzufriedener in braunen Uniformen auch nichts ändern.


    Der Kellner, der den beiden die Vorspeise brachte, beendete das Gespräch zu diesem Thema.


    Der Kinoabend ließ die beiden ihren kleinen Streit vergessen. Auch Kron war von den sprechenden Figuren auf der Leinwand im Kino begeistert.


    »Melodie der Welt« war der erste Tonfilm einer deutschen Produktionsfirma.


    »Wir beide schaffen das! Wir werden weltberühmt!«, hatte Marlene auf dem Weg zurück ins Hotel gejubelt. »Ich gehe zum Film, und du wirst die aktuellen Nachrichten im Kino moderieren.«


    Kron stieg diese kleine Träumerei zu Kopf, die Marlene ihm da vor Augen malte. Die Vorstellung von einem Leben hier in Berlin, weit weg vom provinziellen Düsseldorf am Rhein, in dem Rosalie so brutal ermordet worden war, setzte sich in ihm fest. »Die Vergangenheit vergessen und in Berlin endlich die große Karriere starten«, sagte Kron leise.


    »Zieh zu mir!«, schlug Marlene vor. »Was willst du noch in diesem Viertel, in dem niemand mehr seines Lebens sicher ist?«


    Kron nahm seine Freundin in die Arme. Diese Einladung schob für ihn den überfälligen Heiratsantrag noch einmal hinaus. Er öffnete eine Flasche Sekt. Es war kurz vor Mitternacht. Marlenes Geburtstag stand vor der Tür.


    Vergeblich klopfte Bergmann an diesem Abend an die Tür seines neuen Freundes Kron.


    »Der Egon ist mit seiner zukünftigen Frau nach Berlin gereist– zur Tonfilm-Premiere. Die Frau Seemann soll doch selbst bald eine berühmte Schauspielerin sein«, gab ihm die Zugehfrau Krons Auskunft.


    Bergmann beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um Bäcker Olsen im Erdgeschoss alleine ohne Kollegen einen Besuch abzustatten und diesen noch einmal genauer zu befragen. Vielleicht ließ sich inoffiziell die Wahrheit aus dem alten Olsen herauskitzeln. Er zweifelte an Olsens Aussagen, denn er hatte gelernt, dass die Kriminalstatistik unumstößlich ergab, dass es immer die Väter, die Onkel und die netten Nachbarn waren, die Kinder schändeten. Auch andere Kollegen hatten den Verdacht geäußert, dass der Mord an Rosalie nur der tragische Höhepunkt einer längeren Kette eines zu innigen Vater-Tochter-Verhältnisses war.


    »Olsen kannte die Vorgehensweise des irren Messerstechers von der Bertastraße aus der Zeitung. Er hat die Gunst der Stunde als Nachahmer genutzt, um gezielt von sich abzulenken«, hatten sogar so kleine Dienstgrade wie Stender und Schmela vermutet.


    Zwischen dem Verschwinden Rosalies am späten Nachmittag, ihrem Weg am Garten der Eltern vorbei und dem Auffinden der Leiche lagen zu viele ungeklärte Stunden. Im schlimmsten Fall steckte Olsen mit seiner Frau unter einer Decke. Vielleicht hatte Olsen die Kleine schon im Garten getötet. »Mitten in der Nacht hast du sie an den Bauzaun gelegt«, sprach Bergmann leise vor sich hin.


    Frau Olsen öffnete Bergmann die Tür. Sie hatte Bergmanns Worte nicht gehört.


    »Ich möchte Ihren Mann noch einmal sprechen«, sagte Bergmann.


    »Aber wir haben Ihnen doch schon alles gesagt«, erklang Frau Olsens verzweifelte Stimme. »Finden Sie doch endlich den Täter!«


    Nach einer halben Stunde ließ Bergmann einen völlig verstörten Bäcker Olsen zurück. Die erneute Vorladung ins Präsidium für eine weitere Befragung hatte den sonst so stattlichen Mann wie unter einer schweren Last im Sessel zusammensacken lassen. Dies war für Bergmann ein eindeutiges Anzeichen, dass den Vater irgendein Teil der Schuld traf.

  


  
    8. Kapitel


    Kron hatte an die Wand neben dem Kalender eine Karte des Stadtgebietes von Düsseldorf aufgehängt. Kleine bunte Stecknadeln steckten mit selbst gebastelten Papierfähnchen an den drei Tatorten.


    »Bist du unter die Stadtplaner gegangen?«, fragte Maaßen lachend, als er die Konstruktion seines Kollegen entdeckte. »Was sagt der Alte denn zu deinem Werk?«


    »Der Alte wollte euch gerade seinen Artikel über den ausgebrannten Ozeandampfer in Hamburg vorlesen«, sagte Schwarz leise in einem unterschwellig wütenden Ton. »Aber wie ich sehe, ist die Jagd auf den Mörder immer noch der Mittelpunkt des Geschehens– auch in dieser Redaktion!«


    »Ich muss gestehen, dass ich mich sogar freiwillig für die Bürgerwehr in meinem Straßenzug habe einteilen lassen«, sagte Maaßen. »Aber ich kann mich da auch nicht als Einziger ausschließen. Wir machen alle mit.«


    »Bei euch in der Carlstadt hat er doch noch nie zugeschlagen«, bemerkte Kron trocken.


    »Ich habe gehört, dass es vereinzelt sogar schon zu Zusammenstößen von Leuten dieser selbst ernannten Bürgerwehren mit der Polizei gekommen ist. Sei bloß vorsichtig, sonst habe ich keinen Sport-Reporter mehr.«


    »Insbesondere nachts kann es gefährlich werden«, gab Maaßen zu. »Die Leute von der Bürgerwehr und die Polizisten beobachten sich bereits gegenseitig mit Argwohn.«


    Ein blaues Auge war in manchen Gegenden der Stadt in der Nacht nur noch ein Kollateralschaden.


    »Und der Täter steht irgendwo hinter der Gardine und lacht sie alle aus«, sinnierte Schwarz. »Ihr habt ja alle recht. Dieser Teufel in Menschengestalt muss endlich hinter Schloss und Riegel.«


    »Die Leute werden unruhig. Sie fühlen sich im Stich gelassen«, sagte Maaßen.


    »Sie werden ja auch im Stich gelassen«, kommentierte Schwarz Maaßens Bemerkung. »Innerhalb weniger Wochen ist die Zahl der Arbeitslosen um mehr als eine Million angestiegen. Und die Diskussion um die Reparationszahlungen, denen der Reichstag angeblich zustimmen will, beunruhigt auch immer mehr Menschen. Wer soll denn das finanzieren?«


    »An den Reparationszahlungen können weder wir noch unsere Regierung in Berlin etwas ändern. Das ist ein Diktat«, sagte Kron. »Aber den Mörder, den werden wir finden.«


    »Diktat?«, fragte Maaßen erstaunt.


    »Schlagzeile ist Schlagzeile«, sagte Schwarz. »Da ich euch schon beide hier zusammen antreffe: In den nächsten Wochen werden wir uns um ein weiteres Blatt vergrößern. Vorerst erscheint der ›Neue Anzeiger‹ einmal am Tag. Eine Morgen- und Abendausgabe ist für Ende des Jahres geplant.«


    »›Neuer Anzeiger‹?«, fragte Kron.


    »Schreiben wir jetzt auch für antidemokratische Kräfte?«, fragte Maaßen.


    »Vogel friss oder stirb!«, sagte Schwarz. »3,2Millionen Arbeitslose und eine unruhige politische Zeit. Da müssen wir uns breit aufstellen, um zu überleben.«


    Bergmann sah sich staunend in der Seemann’schen Wohnung am Hofgarten um. Kron hatte ihm seine neue Adresse auf der letzten Pressekonferenz auf einem Zettel zugesteckt.


    »Herzlich willkommen!«, begrüßte ihn Marlene. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


    Bergmann war begeistert von Marlene. »Ich bin ein Verehrer von Ihnen.«


    »Gibt es etwas Neues?«, unterbrach Kron Bergmann.


    »Und bei dir?«, stellte Bergmann die Gegenfrage.


    »Meine Herren, Sie sind mir nicht böse, dass ich Sie ein wenig allein lasse?«, unterbrach Marlene in ironisch genervtem Ton. »Ich werde mit Sicherheit in der Küche noch etwas entdecken, das uns alle drei begeistern wird.«


    Kron sah, dass Bergmann ein Grinsen unterdrückte.


    Als Marlene den Wohnraum verlassen hatte, schenkte Kron aus einer Cognac-Flasche, die auf einem kleinen Servierwagen stand, zwei Gläser halb voll.


    »Ich bin fast jeden Abend auf Rosalies letztem Weg unterwegs. Nichts. Ich habe Bekannte und Freunde Alberts kennengelernt. Alle haben irgendwie irgendwen gesehen. Doch letztendlich haben sich alle Hinweise als Hirngespinste erwiesen.«


    »Du meinst, die Hinweise aus der Bevölkerung sind mittlerweile das Produkt einer blühenden Fantasie?«


    Kron nickte. »Die ganze Geschichte schaukelt sich hoch. Noch in 100Jahren werden die alten Frauen den Kindern von den Morden wie von einer Gruselgeschichte erzählen. Rosalie und Sonnen werden in die Geschichte dieser Stadt eingehen. Einer berichtet dem anderen von einem Schatten im Dunkeln, und ein paar Stunden später hat jemand genau gesehen, wie der Täter zugestochen hat.«


    »Wir haben auch täglich mehr dieser dubiosen Tipps. Unzählige anonyme Schreiben gehen bei uns ein. Da werden missliebige Nachbarn verdächtigt, die mit Sicherheit nicht der Täter gewesen sein können. Die Leute lassen ihrer Fantasie freien Lauf. Aber wir müssen jedem Hinweis nachgehen. Wenigstens arbeiten die Kollegen aus Berlin rund um die Uhr mit.«


    »Also tappt ihr genauso im Dunkeln wie ich?«, fragte Kron.


    In diesem Moment kam Marlene mit einem Tablett zurück. Sie hatte Salzgebäck und eine Flasche Weißwein mitgebracht.


    »Die Herren Kriminalisten beraten sich noch?«, fragte sie, als sie das Tablett auf den Tisch stellte und Kron den Flaschenöffner in die Hand drückte.


    »Wir sind fast fertig«, sagte Bergmann und lächelte Marlene an.


    »Eigentlich sind wir fertig«, sagte Kron.


    Der Korken ploppte, als Kron ihn aus dem Flaschenhals zog.


    »Nicht ganz«, erklärte Bergmann. »Deswegen bin ich gekommen. Es hat eine Festnahme gegeben.«


    »Noch eine?«, fragte Kron.


    »Wir haben einen Geisteskranken festgenommen, der versucht hat, Frauen mit einem Lasso einzufangen.«


    »Und? Wann?«


    »Noch hat er nicht gestanden, aber das wird noch«, erklärte Bergmann. »Wir sind uns sicher, dass dieser Kranke auch mit einem Messer so perfekt wie mit dem Lasso umgehen kann.«


    »Bitte?« Kron fuhr hoch. »Das sagst du so ruhig?«


    »Das nennen wir kriminalistische Routine! Er hat ein entsprechendes Vorstrafenregister. Rosalie wäre nicht das erste Kind, das er missbraucht hat.«


    »Warum lassen Sie solche gefährlichen Menschen frei herumlaufen?«, fragte Marlene aufgebracht. Sie machte keinen Hehl aus ihren Ansichten über die Polizei, deren Arbeit und die preußische Justiz. »Warum musste es neue Opfer geben? Rosalie könnte noch leben. Habe ich das richtig verstanden?«


    »Es ist vorbei!«, sagte Kron erleichtert. Der Gedanke, dem Mörder im Gerichtssaal in die Augen zu sehen, ihm gegenüberzustehen, erschreckte ihn dennoch.


    Marlene und Bergmann schauten sich erstaunt über diesen Tonfall an. Wie sehr hat ihm diese Tat auf der Seele gelegen, dachten beide.


    »Warte erst einmal alle Untersuchungen und den Prozess ab«, gab Marlene zu bedenken, die sonst so wenig Verständnis für Krons private Jagd auf den Täter hatte.


    »Messer und Lasso! Das klingt nach Zirkus«, vermutete Kron.


    »Ein Irrer ist nicht einzuordnen. Außerdem halten wir ihn für einen Einzeltäter. Er hatte niemanden, der ihm geholfen oder ihn gedeckt hätte!«, fasste Bergmann die neuesten Ermittlungen zusammen. »Auf jeden Fall können die Berliner jetzt wieder abreisen!«


    »Das ist ein Paukenschlag in der Düsseldorfer Geschichte der Kriminalarbeit«, sagte Marlene. »Die Menschen werden jubeln!«


    »Es hat leider auch schon die ersten Morddrohungen gegeben«, sagte Bergmann.


    »Wo habt ihr ihn gefunden?«, fragte Kron.


    »Eines der beiden Opfer hat ihn eindeutig beschreiben können«, erklärte Bergmann. »Wir hatten ihn schon im Visier. Daher hat ihn einer unserer Mitarbeiter auf Anhieb erkannt. Die Festnahme erfolgte innerhalb von einer halben Stunde. Er hat sich widerstandslos festnehmen lassen.«


    »Weiß der denn überhaupt, was er tut?«, fragte Marlene.


    »Eigentlich schon. Die beiden Überfälle mit dem Lasso hat er sofort gestanden. Die anderen Taten haben wir ihm vor Augen geführt. Dann fielen ihm nach und nach Details zu den Taten ein.«


    »Seltsam ist das schon, dass er die Taten aus dem April gestanden und seine Mordabsichten aus dem Februar vergessen hat«, überlegte Kron.


    »Das ist typisch für dieses Täterbild der Geisteskranken«, erklärte Bergmann. »Er hat die Taten, bei denen Blut geflossen ist, verdrängt. Außerdem haben wir ihn schon seinen beiden Opfern von Anfang April gegenübergestellt. Da blieb ihm nur noch das Geständnis.«


    »Begreift er denn, was er getan hat?«, fragte Kron noch einmal nach. »Rosalies Tod ist so unendlich sinnlos.«


    »Ich persönlich wage zu bezweifeln, dass er die Bedeutung vom Ende des Menschenlebens hier auf Erden begreift. Ich vermute sogar, er denkt, dass die Menschen, die er verletzt hat, nur schlafen.«


    »Wieso nur durfte ein so gefährlicher Irrer überhaupt noch einmal in die Freiheit? Das werde ich nie verstehen«, wiederholte sich Marlene. Sie goss noch einmal Wein in die Gläser. »Es besteht also mit Sicherheit kein Zweifel mehr?«


    »Strauß hat so detaillierte Kenntnisse von den Tatorten, der Uhrzeit und den Messerstichen in die Körper seiner Opfer, dass die Wahrheit eindeutig auf der Hand liegt. Der Rest der Arbeit bleibt jetzt den Richtern und Ärzten überlassen.«


    »Ihr geht zur Tagesordnung über, einfach so«, sagte Kron.


    »Wenn du deinen Sensationsartikel geschrieben hast, geht es für dich doch auch wie gewohnt weiter«, entgegnete Bergmann.


    »In diesem Fall nicht!«


    »Egon, das wissen wir doch alles!«, sagte Marlene leise.


    Kron fuhr mit seiner NSU zum Gerresheimer Waldfriedhof. Auf Rosalies Grab stand ein Holzkreuz mit ihrem Namen. Noch immer kamen täglich viele Menschen und legten Blumen und Kerzen an ihrem Grab nieder. Die ersten Knospen waren an den Bäumen und Büschen zu sehen. Kron schaute in den Himmel. In wenigen Wochen würde sich über alle Grabanlagen ein einziges Blätterdach ziehen. Dann war auch die Zeit des Blätterraunens.


    »Ich hatte es dir doch versprochen«, sagte er, als er einen Strauß Frühlingsblumen oben auf das kleine Blumenmeer legte. Kron lauschte einen Moment den ersten Vogelstimmen des beginnenden Frühjahrs. Dann drehte er sich um. Ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken, als er das Ausgangstor durchschritt. Eine Gruppe schwarz gekleideter Menschen ging an ihm vorbei in Richtung der Friedhofskapelle. Als Kron den Motor seiner NSU anwarf, erklang Trauergesang aus der Kapelle.


    Kurze Zeit später saß Kron am Schreibtisch in der Redaktion.


    »So gut gelaunt?«, fragte Schwarz ihn. »So haben wir dich schon lange nicht mehr erlebt.«


    »Sie haben ihn!«


    »Wie?«


    Alle in den Redaktionsräumen Anwesenden, die in Hörweite standen, kamen angelaufen. Innerhalb weniger Sekunden umstanden alle Mitarbeiter des »Rheinischen Tageblatts« Kron und Schwarz.


    »Wie wir alle vermutet haben. Der Täter ist ein Geisteskranker, der sich nicht zum ersten Mal an einem Kind vergriffen hat. Als er jetzt versucht hat, seine Opfer mit dem Lasso einzufangen, ist er wohl zu weit gegangen.«


    »Extraausgabe!«, schrie Schwarz erfreut auf. Seine Augen glänzten glücklich.


    »Hat er schon gestanden?«, fragte Maaßen.


    »Nein, wohl noch nicht richtig. Aber die Beweislage ist erdrückend«, erklärte Kron. »Der entkommt seiner gerechten Strafe nicht mehr!«


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    10. April 1929


    SENSATION: Festnahme– Messerstecher überführt


    Die ganze Welt atmet mit Düsseldorf auf


    Düsseldorf– 10.04.1929– Düsseldorfs Straßen sind endlich von der täglichen Angst befreit. Die spektakuläre Festnahme des einschlägig vorbestraften Täters Manuel Strauß hat eine kaum noch zu tragende Last von den Herzen und Seelen der Menschen genommen. Die ganze Welt nimmt Anteil an den Geschehnissen in Düsseldorf. Seit dem 02.02.1929haben die Beamten der Polizei mit Verstärkung von Kollegen aus Berlin unermüdlich nach dem Mörder des Mädchens Rosalie O. und des Invaliden Rudi S. gefahndet. Ihre umsichtige, akribische Arbeit hatte Erfolg: Der Täter hat bereits ein umfassendes Geständnis abgelegt. Jetzt wartet der gerechte Prozess auf ihn. Dennoch bleibt abzuwarten, ob der Messerstecher von Düsseldorf seine Strafe im Gefängnis absitzen wird. Psychologen und medizinische Gutachter vermuten, dass Strauß nach § 51des Reichsstrafgesetzbuchs nicht voll zurechnungsfähig ist und daher in der Nervenheilanstalt von Grafenberg oder von Bedburg–Hau für immer eingeschlossen werden wird. Endlich sind Düsseldorfs Vorortstraßen wieder ruhig, und die von braven Männern organisierten Bürgerwehren können sich am Abend auf ein Glas Bier in ihrem Stammlokal treffen. Vorbei sind auch die nächtelangen Einsätze der Kriminalpolizei. Der festgenommene Strauß ist in seinem Geiste eine sehr einfache Natur, die kaum den Unterschied zwischen Schlaf und Tod erkennt. Er wird sich vielleicht sogar gewundert haben, warum Rosalie O. und Rudi S. nicht mehr aufgewacht sind. Die völlige Sinnlosigkeit des Todes der beiden Opfer wird jetzt allen schmerzlich bewusst. Strauß wurde beim Überfall mit einem Lasso auf eine Frau festgenommen. Strauß kann nicht nur mit dem Messer, sondern auch mit einem Strick umgehen. Wäre Strauß für immer in einer psychiatrischen Anstalt eingesperrt gewesen, hätte Düsseldorf nie diese Serie an brutalen Taten erleben müssen. Jetzt aber sind die Straßen von Düsseldorf wieder sicher. Pressevertreter aus ganz Deutschland und aus vielen Ländern dieser Welt werden den Prozess um Strauß in den nächsten Wochen verfolgen. Das Urteil wird mit Ungeduld erwartet. Der Ruf nach Gerechtigkeit verhallt erst, wenn der Täter verurteilt ist und seine gerechte Strafe erhält. Aber die Angst, in der alte und junge Düsseldorfer gefangen waren, ist nun endgültig gebannt. Über den Prozess wird an dieser Stelle berichtet.


    


    


    »Glückwunsch, Kollege!«, sagte Maaßen mit einem neidischen Ton.


    »Ihr habt alle gedacht, ich sei ein Spinner, oder?«, fragte Kron.


    »Vielleicht ein bisschen«, sagte Maaßen.


    »Ich habe es gewusst. Wir kriegen ihn. Die vielen ausführlichen Artikel und die Aufrufe an die Bevölkerung für Hinweise haben der Polizei die entscheidenden Erkenntnisse geliefert.«


    »Es war also wirklich nicht Kommissar Zufall?«, fragte Schwarz, der sich an diesem Tag jovial zu seinen Angestellten setzte.


    »Ohne die vielen Hinweise wäre der Lassomensch nicht einmal zu den Messerattacken verhört worden.«


    »Die haben doch nie und nimmer alle Hinweise und Spuren verfolgt. Das war doch Kommissar Zufall!«, warf Maaßen mit warnendem Ton ein.


    »Doch! Ich weiß es genau!«, verteidigte Kron seinen Freund Bergmann.


    »Richtig. Du hast ja beste Kontakte zu den Herren von der Polizei!«, spottete Maaßen.


    »Immerhin haben wir die erste Schlagzeile vor der Pressekonferenz«, frohlockte Schwarz.


    »Jetzt ist die Beförderung fällig!«, sagte Maaßen trocken.


    »Gehaltserhöhung«, schnitt Schwarz jede Diskussion ab. »Die Schlagzeile ist leider nicht exklusiv gewesen. Die von der Konkurrenz hatten auch einen Informanten. Aber immerhin wird unsere Auflagenhöhe in diesem Jahr ihren Höhepunkt erreichen.«


    »Unsere Freunde von der ›Freiheit‹ bringen die Geschichte auch?«, fragte Maaßen erstaunt.


    »Auf jeden Fall hat das ›Rheinische Tageblatt‹ jetzt den Ruf, immer nah am Geschehen zu sein«, sagte Schwarz. »Ich erwarte dann morgen noch einen ausführlichen Artikel nach der Pressekonferenz.«


    »Kann ich dich noch kurz sprechen?«, fragte Kron.


    »Ich bin doch hier«, sagte Schwarz.


    »Und ich bin schon weg!«, sagte Maaßen. »Dann kann er dich nach dem Gehaltsvorschuss fragen!«


    »Verschwinde!«, entfuhr es Kron.


    »Nimm du lieber die Karte von der Wand!«


    »Vorschuss?«, fragte Schwarz. »Ich denke, du wohnst jetzt bei Marlene.«


    »Genau aus diesem Grund«, begann Kron.


    »Und?«


    »Die Juweliere haben noch offen. So ein Ring ist genau das, worauf Marlene schon seit Berlin wartet.«


    »Ach so! Hätte ich auch selbst drauf kommen können.«


    Wenige Minuten später hatte Schwarz sich den Geldbetrag, den er aus dem Safe in seinem Schreibtisch entnommen hatte, von Kron quittieren lassen.


    »Wurde auch allmählich Zeit. Aber du denkst an deine Verpflichtungen. Mit einer einzigen Schlagzeile ist das Geld hier nicht verdient.«


    »Solange wir bei den Fakten bleiben«, sagte Kron.


    »Das werden wir sehen«, flüsterte Schwarz, sodass Kron, der schon in der Tür stand, es nicht mehr hören konnte.


    »Das muss gefeiert werden!«, rief Marlene. »Wen soll ich einladen?«


    »Eigentlich wollte ich den Abend mit dir alleine verbringen«, sagte Kron. »Nur wir beide, du und ich.«


    »So?«, fragte Marlene.


    »Die letzten Wochen waren eine einzige Hatz.«


    »Hat Rosalie dir im Nacken gesessen?«, lachte Marlene. »Lass das Mädchen endlich in Frieden ruhen!«


    Kron nickte. Er suchte in seiner Hosentasche nach dem kleinen Kästchen. Als er es hervorzog, strahlte Marlene über das ganze Gesicht.


    Obwohl Kron Marlene unzählige Male versicherte, wie gerne er diesen Abend nur mit ihr verbringen wollte, hatte sie innerhalb einer halben Stunde eine Feier organisiert und telefonisch Gäste zu ihrer Verlobungsfeier eingeladen.


    Die Stimmung der Menschen auf den Straßen war nach dem Erscheinen der Abendausgabe ausgelassen wie schon lange nicht mehr. Fremde Menschen fielen sich vor Freude um den Hals.


    Eine Spur dieser Stimmung brachten auch Bergmann und einige der anderen Gäste zu der kleinen Verlobungsfeier mit. Stolz reichte Marlene jedem Gast, der eintraf, ihre Hand mit dem neuen Ring.


    Auch Bäcker Olsen stand mit einer Abendausgabe in der Hand vor der Tür. Tränen liefen ihm über das Gesicht, als er Kron sah.


    »Das haben wir nur dir zu verdanken, Egon!«, sagte Olsen heiser. »Ohne dich hätten wir nie wieder ruhig schlafen können.«


    »Kommen Sie doch herein«, lud Marlene auch den Bäcker ein. »Wir feiern unsere Verlobung.«


    Aber Bäcker Olsen hatte eine andere Idee. Nur eine Stunden später stand er erneut mit zwei großen Körben vor der Tür.


    »Brot und Kuchen!«, rief Marlene erfreut aus. »Und wie das duftet.«


    Die Festnahme war neben der Verlobung und dem anstehenden Prozess das Thema des Abends. Nach einer Gesangseinlage von Marlene schwollen die freudig erregten Diskussionen an. Die Musik aus dem Grammofon übertönte kurz vor Mitternacht das Läuten an der Tür.


    »Jetzt wird endlich der Sport wieder wichtig!«, erklärte Maaßen zur allgemeinen Erheiterung. »Im Mai ist westdeutsche Fußballmeisterschaft!«


    »Sport, Sport, Sport!«, sagte Marlene. »Ihr Männer denkt nur an Karriere und Sport!«


    »Erwartet ihr noch jemanden?«, fragte Maaßen. »Da ist doch jemand an der Tür.«


    »Das ist ein Filmproduzent aus Berlin«, jubelte Marlene übermütig. »Jetzt mache auch ich Karriere. Zu schade, dass die ersten ›Oscars‹ schon Mitte Mai vergeben werden. Aber nächstes Jahr bin ich dabei.«


    »Das wird ja immer lauter!«, sagte Kron. »Wer ist denn da so ungeduldig und will unbedingt mitfeiern?«


    »Aufmachen! Polizei!«, war jetzt deutlich an der Wohnungstür zu hören.


    »Hier auch!«, sagte Bergmann mit amüsierter lauter Stimme.


    Gemeinsam mit Kron öffnete Bergmann die Tür. Die beiden sahen in das Gesicht von Stender und einem Kollegen in Uniform. Kron erkannte Schmela.


    »Hier wird Verlobung gefeiert!«, erklärte Kron. »Sie dürfen gerne mit uns anstoßen.«


    »Es gibt einen neuen Vorfall!«, erklärte Stender.


    Noch immer erklang Musik aus dem Grammofon.


    »Wer stört denn unsere Feier«, war Marlenes Stimme gut gelaunt aus dem Hintergrund zu hören. »Wir haben die Polizei doch schon hier!«


    »Was für einen neuen Vorfall?«, fragte Bergmann.


    »Eine Frau wurde in der Nähe der Zoogegend überfallen. Sie wurde mit einem Messer bedroht«, erklärte Stender.


    Erleichtert seufzte Bergmann auf. »Erstens sitzt unser Serienmörder hinter Schloss und Riegel, und zwar für den Rest seines Lebens. Zweitens müssen wir damit fertig werden, dass wir noch einige Zeit Nachahmungstäter haben, und drittens bin ich privat hier!«, erklärte Bergmann. »Strauß hätte sein Opfer wohl kaum lebend davon kommen lassen.«


    »Kommen Sie doch herein!«, rief Marlene. »Heute ist mein großer Tag! Ich bin mit dem erfolgreichen Reporter Kron verlobt, und nächstes Jahr werden Sie mich vielleicht schon auf der Kinoleinwand sehen! Sie wollen doch meine Einladung nicht ausschlagen?«


    »Wir sind im Dienst«, sagte Stender. »Aber wir gratulieren natürlich herzlich.«


    »Wir sehen uns morgen Früh«, verabschiedete Bergmann seine Kollegen.


    Fragend schaute Kron ihn an.


    »Das ist nicht das Gebiet des Messerstechers gewesen«, sagte Bergmann zu Kron, so als wolle er sich selbst beruhigen. »Ein Strauß hat sich seine Opfer nur in einsamen Gegenden gesucht.«


    »Wir haben den Richtigen, oder?«, fragte Kron sehr leise.


    »Ja!«
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    »Jetzt bin ich dran!«, sagte Maaßen.


    »Arbeitslos werden wir wohl beide nicht werden«, sagte Kron.


    »Dein Artikel über den Strauß-Prozess hat für einen neuen Rekord unserer Auflagenstärke gesorgt. Ich frage mich, warum der Alte dir die Stelle des stellvertretenden Leiters nicht gegeben hat.«


    »Eine Möhre muss er uns doch noch als Anreiz vor die Nase halten«, spottete Kron.


    »Jetzt steht erst einmal die westdeutsche Fußballmeisterschaft ins Haus. Und die Pläne der FIFA, eine Fußballweltmeisterschaft auszutragen, werden die Leute auch auf andere Gedanken bringen.«


    »Es wurde auch Zeit, dass wieder Kinder auf der Straße zu sehen sind.«


    »Das öffentliche Leben war eingefroren, und mit dem Frühling ist es wieder aufgetaut«, erklärte Maaßen theatralisch.


    »Von Literatur und schöner Prosa verstehst du nichts«, rief Kron aus und hielt sich die Ohren zu. »Hauptsache, die Gerechtigkeit hat ihren Lauf genommen.«


    »Im Kleinen schon. Da sorgen wir selbst für. Aber im Großen?«


    »Fang nicht auch noch an, mit mir über den Young-Plan zu diskutieren. Marlene liegt mir schon ständig damit in den Ohren«, stöhnte Kron auf.


    »Immerhin bezieht deine Verlobte im Gegensatz zu dir Stellung.«


    »Du willst doch wohl nicht damit sagen, dass du auch diese neue Partei, diese NSDAP unterstützt?«, fragte Kron neugierig. »Ich möchte wissen, was an deren Parolen so faszinierend sein soll.«


    »Nein! Mein Herz schlägt links, wenn auch nicht öffentlich«, lachte Maaßen.


    »Dann sind wir uns einig. Sollen sich die anderen prügeln. Wir erstatten dann Bericht am Tag danach.«


    »Solange nur auf Berlins Straßen Blut fließt und nicht in Düsseldorf, werden wir wohl auch in Zukunft mit einem blauen Auge davonkommen.«


    »Das sehe ich auch so! Vergessen wir das Thema. Ich habe am 21. Juli Geburtstag. Wir wollten eine Runde über die Große Kirmes auf den Oberkasseler Rheinwiesen drehen. Hast du Zeit?«


    Maaßen schüttelte den Kopf. »Genau an deinem Geburtstag geht das Internationale Tennisturnier im Rochusclub am Grafenberger Wald zu Ende. Ich habe eine Dauerkarte für die Presse vom 18. bis zum 21. ergattert. Und nach dem letzten Aufschlag bin ich hier in der Redaktion zu finden. Aber ihr schafft das Feiern auch ohne mich.«


    Eine Viertelstunde später wurde Kron noch einmal vom politischen Alltag auf den Straßen der jungen Republik ereilt.


    »Ach komm doch mit!«, bat Marlene ihn. »Es wird dir sicherlich gefallen.«


    »Fakten kennen keine Politik!«, erklärte er Marlene zum zehnten Mal in dieser Woche.


    Marlenes Schwärmerei für die NSDAP wurde immer größer, und jetzt wollte sie ihn auch noch zu einer dieser Wirtshausveranstaltungen mitnehmen.


    »Die machen ernst«, erklärte sie ihrem Verlobten voller Überzeugung. »Das ist kein hohles Gerede. Die verändern diese Welt. Und die Arbeitslosen holen sie auch von der Straße.«


    »Du willst aber nicht auch noch dort singen?«, amüsierte sich Kron über Marlenes Engagement.


    »Warum nicht?«, fragte sie trotzig. »Die Idee gefällt mir richtig gut. Auf jeden Fall würden dann solche braven Menschen wie die Quandtes nicht auf die Idee kommen, nach Amerika zu gehen.«


    »Wenn du deine neuen Parteifreunde besuchst, könnte ich Albert besuchen. Und auf dem Weg gehe ich bei den Olsens vorbei und schaue nach Marie.«


    »Wann hörst du endlich auf, dich in das Leben anderer Menschen einzumischen?«, fragte Marlene. »Du wirst diese Welt alleine nicht retten.«


    Morgenausgabe Rheinisches Tageblatt


    30. Juni 1929


    Lebenslänglich für den Vampir von Düsseldorf


    Gerechtes Urteil im Strauß-Prozess


    Düsseldorf– 30.06.1929– Ein langer Prozess hat ein gerechtes Ende gefunden. Viel zu lange hatte die Welt auf die Festnahme des Serienmörders von Düsseldorf gewartet. Zwei Tote und drei Verletzte, die mit viel Glück überlebt haben, sind seine Opfer. Wie hoch die Zahl der verborgen gebliebenen Taten sind, werden wir nie erfahren. Die Zeit bis zum Urteil ist allen zu lang gewesen, deren Herzen nach Gerechtigkeit für die Opfer geschrien haben. Endlich können die Seelen von Rosalie O. und Rudi S. in Frieden ruhen. Das Gutachten der Mediziner hat sicherlich den Tatbestand des § 51RStGB ergeben, dennoch wird der hinterhältige Kindermörder, der zuletzt versucht hatte, seine Opfer mit dem Lasso zu erwürgen, ein gerechtes Urteil im Prozesssaal zu hören bekommen. Strauß wird für immer weggesperrt bleiben. Die Konsequenzen aus diesem grausigen Geschehen sind härtere Maßnahmen in den psychiatrischen Einrichtungen von Düsseldorf und im ganzen Land. Wie ein Kind hatte der Angeklagte den Worten der Staatsanwaltschaft gelauscht, als die Anklageschrift verlesen wurde. Er schaute, wie es auch sein Verteidiger die ganze Welt glauben machen wollte, als habe er sein eigenes kriminelles Handeln nicht verstanden. Doch nach vielen Vorhalten und dem Auffrischen der Erinnerungen an die Tatorte, die Opfer und die Vorgehensweise, da fiel dem gemeinen Täter selbst wieder alles ein. Strauß hatte schon im Vorfeld während der Verhöre im Untersuchungsgefängnis alle seine Taten gestanden, denn im Angesicht der Bilder der Opfer brach Strauß sein Schweigen, und er konnte seine schändlichen Taten an dem Kind und dem wehrlosen Mann nicht mehr verhehlen. Immer wieder brachte er während des Prozesses selbst zum Ausdruck, dass er gar nicht mehr verstehen konnte, wie er mit dem Messer auf wehrlose Menschen hatte einstechen können. Dann wieder fragte er ganz dreist, wer denn die Toten seien. Doch Richter und Staatsanwalt haben die Beweise klar zutage gefördert. Strauß ist hieb- und stichfest in allen Punkten der Anklage schuldig. Schließlich hat er in seinen letzten Worten auch versucht, mit simplen Worten sein Bedauern zum Ausdruck zu bringen. Ihm diese leise Beteuerung zu glauben, fällt schwer. Noch nicht einmal den Blick hat er bei seinen Worten gehoben. Er stand da und schaute Hilfe suchend auf den Boden, als sei dort eine Rettung für ihn zu finden. Allein der Weg in die Hölle mag dort verlaufen. Dennoch verließen Pressevertreter aus dem ganzen Land und auch in erster Linie die Angehörigen der Opfer mit Erleichterung den Gerichtssaal. Bei dem Gedanken an die Ermordeten wird für immer ein Gefühl der Beklemmung in unseren Herzen bleiben. Düsseldorf ist wieder frei!


    Wenige Wochen später hatten Kron und Marlene ihren Streit vergessen. Marlene träumte von einer Hochzeit im kommenden Jahr. Kron berichtete wie gewohnt über die großen und kleinen Betrüger, über die Taschendiebe, Hochstapler und Brandstifter der Stadt.


    »Alles Gute zum Geburtstag!«, rief Marlene und stand mit einem großen Paket vor Kron, der gerade erst bei ihren Glückwünschen aufgewacht war. »Und der Kaffeetisch ist auch schon gedeckt!«


    Kron nahm das Paket entgegen. Zu Krons Überraschung war das Paket sehr schwer.


    »Nicht schütteln. Bitte vorsichtig öffnen.« Marlene tanzte auf den Zehenspitzen und klatschte vor Freude in die Hände. »Nun mach schon auf!«


    Er setzte sich im Bett auf und legte das Paket vorsichtig auf die Decke. Dann zog er die blauen Schleifenbänder auf und riss am Papier. »Oh! Das ist wunderbar!«, rief Kron voller Freude aus. »Aber die ist doch sündhaft teuer!«


    »Und?«, fragte Marlene. »Ein erfolgreicher Reporter braucht eine Kamera. Auf deiner nächsten Mörderjagd kannst du bei der Festnahme das Foto für die exklusive Geschichte machen.«


    »Eine Rollfilmkamera. Die ist doch gerade erst auf der Messe vorgestellt worden. Eine kleine Kamera mit allen Funktionen und die passende braune Ledertasche dazu!« Kron legte sein Geschenk in das Bett neben sich. Er stand auf und zog Marlene an sich. »Du bist wunderbar.«


    »Wenigstens magst du ausnahmsweise wieder einmal die Farbe Braun.«


    Kron lachte laut auf und folgte Marlene in die Küche an den Frühstückstisch. »Ich habe gerade mein Lieblingsobjekt entdeckt!«


    »Dir stehe ich in jeder Pose Modell!«, erklärte Marlene.


    Wieder musste Kron lachen.


    »Aber im Ernst. Damit du der Konkurrenz ab jetzt immer mit aktuellen Bildern zuvor kommst, ist diese Kamera perfekt. Du kannst die Ledertasche umhängen. Du brauchst sie nur herausziehen und ausklappen. Wenn wir bei meinen Eltern auf dem Land wohnen würden, könnten wir dir sogar eine Dunkelkammer einrichten.«


    »Und worüber soll ich da berichten?«


    »Auch auf dem Land gibt es Mörder!«


    »Unser Bedarf ist doch wohl gedeckt. Hoffentlich bleiben wir jetzt lange vor solchen Irren verschont.«


    »Ja, völlig gedeckt.«


    Weder Kron noch Marlene sprachen Rosalies Namen aus. Die beiden vermieden an diesem sonnigen Tag jedes für ihre Beziehung brisante Thema. Wenige Stunden später waren sie schon auf dem Weg zu den Oberkasseler Rheinwiesen. Dort trafen sie auf einige ihrer Freunde, mit denen sie gemeinsam in einem Bierzelt bis in die frühen Abendstunden Egon Krons Geburtstag feierten.


    »Da!«, schrie Marlene entsetzt auf, als eine junge verwirrt wirkende Frau in das Zelt torkelte.


    Die junge Frau war gut gekleidet, und doch war ihren Händen die tägliche Arbeit anzusehen. »Ich bin gerade da draußen über irgendetwas gestolpert«, versuchte sie, den umstehenden Frauen und Männern zu erklären, die sich sehr freundlich um ihr Wohlergehen bemühten.


    »Und Sie sind sicher, dass Ihnen niemand zu nahe getreten ist?«, fragte ein junger Mann, der sich als Polizeibeamter in Zivil ausgab.


    Kron war dieser Mann im Fall Strauß bislang nicht begegnet. Aber der Polizeiapparat der Düsseldorfer war groß, und schließlich waren sie hier auch auf der linken Rheinseite, fernab der Tatorte Flingern und Gerresheim. Niemand fragte den Polizisten nach seinem Ausweis.


    Die junge Frau hatte ihre Kleidung wieder in Ordnung gebracht. Ein langer Kratzer wie von einem Messer auf ihrem rechten Arm war deutlich zu sehen.


    »Wie ist das denn passiert?«, fragte Kron. Er schaute sich die Wunde genauer an.


    »Ich bin gestolpert, über diesen betrunkenen Mann. Dabei muss ich wohl an einer Hecke hängengeblieben sein. Ich habe das gar nicht bemerkt«, erklärte sie.


    Schließlich gaben sich die umstehenden Frauen und Männer, die sich um sie gekümmert hatten, mit dieser Auskunft zufrieden. Insgeheim dachte sich die eine oder der andere, dass die Geschichte vermutlich doch ein wenig anders verlaufen war. Auch der betrunkene schlafende Mann, von dem die junge Frau erzählt hatte, war nirgends zu finden. Drei der Männer hatten sich sogleich auf die Suche rund um das Zelt bis hinunter zum Ufer des Rheins gemacht. Seit der Mordserie, die zur Festnahme des geisteskranken Strauß geführt hatte, waren die Menschen in Düsseldorf rechts und links des Rheins besonders vorsichtig geworden.


    »Besser einmal zu viel hingeschaut als einmal zu wenig«, sagte einer der drei Männer, als sie das Festzelt wieder betraten.


    Außer den Liebespaaren in den Gebüschen hatten die Männer niemanden gesehen.


    Mittlerweile hatten sie die Aufmerksamkeit aller Gäste des Zeltes auf sich gezogen.


    »Die Polizei hat alles im Griff. Es ist nichts passiert. Feiern Sie doch weiter!«, rief der junge Beamte, der sich Kron mittlerweile als Peter Abendroth vorgestellt hatte.


    Als hätte die Kapelle auf der Bühne nur darauf gewartet, dass irgendjemand sie zum Spielen aufforderte, erklangen auch schon die ersten Töne eines beliebten Schlagers. Der Tanzboden vor der Bühne füllte sich wieder. Auch Marlene und Kron zog es zur Tanzfläche.


    »Du glaubst doch nicht etwa…?«, fragte Marlene leise.


    »Es war das Geständnis eines Irren.« Kron sah Marlene tief in die Augen.


    »Aber er hat Täterwissen gehabt. Das hat Bergmann doch gesagt«, sagte Marlene.


    »Wir haben in den Zeitungen über jedes kleinste Detail ausführlich berichtet«, sagte Kron. »Es war ein Irrer, den die beiden Lasso-Opfer identifiziert haben. Die drei Taten aus dem Februar hat er erst nach langen Verhören gestanden«, überlegte Kron.


    »Weil ein Irrer seine Taten verdrängt und denkt, seine Opfer schlafen nur…« Marlenes Stimme klang verzweifelt. »Auch diese Herbst hat doch ausgesagt, dass sie glaubt, den Täter erkannt zu haben.«


    »Es war so dunkel. Was will sie denn da erkannt haben?«


    »Fang bitte nicht von vorne an. Dieser Tag war so schön!«, bat Marlene.


    Erst spät nach Mitternacht machten sie sich zu Fuß auf den Weg über die Brücke an das rechte Rheinufer zu ihrer gemeinsamen Wohnung am Hofgarten.
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    Kron saß mit Stift und seinem kleinen Notizbuch in der ersten Reihe im Polizeipräsidium auf der kurzfristig angesagten Pressekonferenz. Seine Kameratasche hatte er umgehängt.


    Kaum war er heute Morgen in der Redaktion aufgetaucht, hatte Schwarz ihn auch schon in Richtung Präsidium geschickt.


    »Dreimal, Egon. Dreimal!«, hatte Schwarz gerufen, als er die Räume betreten hatte.


    Maaßen war nicht anwesend. Er war auf der Beerdigung seiner Mutter in Hamburg. Erst Ende August würde Maaßen nach Düsseldorf zurückkommen.


    »Ich muss hier noch einiges wegen der Abwicklung des Erbes regeln«, hatte er Schwarz erklärt, der ihm widerwillig die Urlaubstage genehmigte.


    »Das Erbe wird lange Beine und blonde Haare haben«, hatte Schwarz die Bitte des Sportreporters kommentiert, als er den Hörer wieder auf die Telefongabel gelegt hatte.


    »Dreimal?« Fragend sah Kron Schwarz an.


    »Der Nachahmer hat wieder zugeschlagen. Du weißt schon, dieser neue Irre, der seit der Festnahme von Strauß sein Unwesen treibt.«


    »Aber was hat er dreimal getan?«, fragte Kron.


    »Er hat gestern rund um die Lierenfelder Kirmes gleich drei Personen mit einem Messer angegriffen. Ich will für heute Abend eine Sondernummer. Du musst dich beeilen.«


    Kron war noch nie so schnell wie an diesem Morgen aus der Tür der Redaktion gerannt, obwohl er gerade erst am Arbeitsplatz angekommen war. Er sprang auf seine NSU und überfuhr fast einen Milchmann, der die Straße überquerte. Der kleine Abstecher in die Wohnung, in der die Kamera lag, kostete ihn zehn Minuten. Er ergatterte den letzten Platz in der ersten Reihe im Präsidium. Eine innere Anspannung machte sich in ihm breit. Eine unsichtbare Kinderhand griff nach seiner linken Hand. Angst kroch in ihm hoch. Wann würde Rosalie ihn in Ruhe lassen? Kron versuchte, jeden bösen Gedanken als übertriebene Fantasie zu verscheuchen. Kaum hatte er Platz genommen, erschien Kriminalrat Bergmann und einige der Kriminalkommissare, die Strauß erfolgreich festgenommen hatten. Für ein paar dieser Polizisten hatte es aus Berlin eine Sonderzahlung wegen besonderer Leistungen gegeben. Schmela war sogar nach Berlin ins Ministerium versetzt worden. Zu seinem Erstaunen entdeckte Kron in einer der hinteren Reihen Gerlinde, die schöne Tochter eines der Gerichtsmediziner des Polizeibezirks. Seit dem Tag im Februar, an dem der Rhein zugefroren war, sah er sie zum ersten Mal wieder.


    »Guten Morgen!«, begrüßte ein Polizeibeamter die Vertreter der Presse. »Sie werden es alle schon gehört haben.«


    Zustimmendes Raunen ging durch den Raum.


    »Der zu mehreren Jahren verurteilte Serienmörder von Düsseldorf hat einen Nachahmer gefunden. Wir vermuten den Täter, der gestern Abend versucht hat, innerhalb eines kurzen Zeitraumes drei Menschen mit dem Messer zu töten, ebenfalls im Kirmes- und Zirkusmilieu. Kriminalrat Bergmann wird Sie jetzt über die Einzelheiten ins Bild setzen. Sie können anschließend Ihre Fragen stellen.«


    Bergmann stand auf und schaute in die Runde.


    Kron erkannte, dass Bergmann einige graue Haare an den Schläfen hatte. Das war ihm vor vier Wochen auf der Großen Kirmes am Rhein nicht aufgefallen. Außerdem war Bergmann kreidebleich. Sein Gesicht wirkte blutleer. Die Lippen waren blass.


    Kron sah, dass Bergmann Gerlinde mit der Hand einen verstohlenen Gruß andeutete.


    »Gestern, am 21. August 1929, hat in den späten Abendstunden ein bislang unbekannter Täter mehrfach versucht, drei verschiedene Personen zu töten. Wir gehen wegen Art und Schwere der Verletzungen von einer eindeutigen Tötungsabsicht in allen drei Fällen aus. Obwohl die Abfolge der Geschehnisse auf einen Amok laufenden Täter schließen lässt, haben wir es mit einem gezielt vorgehenden eiskalten Mörder zu tun. Ähnlich wie im Fall Strauß hat der Täter seine Opfer von hinten angegriffen. Aufgrund der Tatwaffe Messer und der Art und Weise, wie der Täter vorgegangen ist, gehen wir auch davon aus, dass der Nachahmer Strauß als eine Art Vorbild sieht, dem er nacheifern will. Da wir vermuten, dass der Täter in der nächsten Zeit wieder zuschlagen wird, haben wir die Einsatzkräfte der Polizei auf den Straßen verdoppelt. Sie sollten in Ihren Artikeln erwähnen, dass wir die Situation im Griff haben. Die Straßen von Düsseldorf sind sicher. Die Festnahme des Täters steht unmittelbar bevor.«


    Aus mehreren Richtungen im Raum war leises Auflachen gefolgt von gekünstelten Hustenanfällen zu hören.


    »Der Täter, mit dem wir es jetzt zu tun haben, agiert ähnlich irrational wie Strauß«, fuhr Bergmann laut werdend fort. »Sein Verhalten ist nicht berechenbar. Wir gehen davon aus, dass der Nachahmer um jeden Preis Aufmerksamkeit erregen will. Ich versichere Ihnen, dass wir die gesamte Situation im Griff haben. Der Zugriff wird schon bald im Milieu rund um die Kirmes von Lierenfeld erfolgen. Daher dürfen Sie in Ihren Artikeln ebenfalls ruhig erwähnen, dass die Bildung von patrouillierenden Bürgerwehren keinen Sinn macht. Der Schutz der Straße und der Bevölkerung ist Aufgabe der Polizei– wir nehmen diese Aufgabe bestens wahr.«


    Kron hatte Blickkontakt zu Gerlinde aufgenommen. Als sie ihn erkannte, lächelte sie.


    »Bei den Opfern von gestern handelt es sich um zwei Frauen um die 30und einen Mann in demselben Alter. Alle drei Opfer waren vor dem hinterhältigen Attentat zu Gast auf der Kirmes in Lierenfeld. Daher gehen wir sicher davon aus, dass der Täter im Umfeld des Kirmesplatzes zu finden ist.«


    »Das sind Vorurteile gegen die Schausteller«, raunte ein Reporter.


    »Vermutlich hat er seine Opfer gezielt vom Kirmesplatz aus verfolgt.«


    Ein Polizeibeamter in Uniform betrat den Raum und reichte Bergmann ein Papier.


    »Vielleicht begreifen heute einige von Ihnen, was Sie mit Ihren Artikeln anrichten können. Sie haben einen Nachahmer heraufbeschworen. Bitte denken Sie beim Schreiben Ihrer Artikel an die Konsequenzen, die Sie auslösen können. Ihre Aufforderungen an die Bevölkerung, sich mit sachdienlichen Hinweisen an die nächste Polizeiwache zu wenden, dürfen Sie aber gerne wieder aufnehmen.«


    Bergmann schaute auf das Papier und nickte.


    »Frage!«, rief ein ungeduldiger Kollege eines rechten Blattes aus der Mitte des Raumes.


    »Gleich!«, erklärte Bergmann. »Lassen Sie mich zunächst zu Ende ausführen. Der Täter, der am 21. August fast drei Menschen ums Leben gebracht hätte, agiert im Gegensatz zu Strauß mit dem Messer eher wahllos und dilettantisch. Wie wir soeben erfahren haben, ist jetzt auch das am schwersten verletzte Opfer außer Lebensgefahr.« Er zeigte mit der Hand auf einen Journalisten, der auf der rechten Seite an der Wand lehnte.


    »Ist Düsseldorf die einzige Stadt, in der wir jetzt einen Nachahmer haben?«


    Bergmann verzog sein Gesicht zu einer leichten Grimasse. Eine Antwort gab er nicht. »Weitere Fragen?«


    Ein Feuerwerk an Fragen schoss durch den Raum.


    »Geht es auch diszipliniert?«, fragte Bergmann. »Ich kann diese Konferenz gerne abbrechen.«


    Da jeder der Journalisten auf eine neue Sensation hoffte, war es schlagartig still im Raum.


    »Was für ein Messer war es, mit dem der Täter zugestochen hat?«, fragte ein Reporter aus der ersten Reihe. »War es ein ähnliches oder das gleiche Messer, mit dem auch Strauß getötet hat?«


    »Wir suchen noch nach der Tatwaffe«, erklärte einer der Kriminalkommissare, denn Bergmann hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und schwieg.


    »Kann man von den Wunden auf ein bestimmtes Messer schließen?«, hakte der Reporter nach.


    »Die Wunden sind allen drei Opfern wieder mit einem sehr scharfen Messer zugefügt worden. Derzeit werden die Wohnwagen der Schausteller auf der Lierenfelder Kirmes nach möglichen Tatwaffen durchsucht.«


    »Die hat er doch irgendwo versteckt«, war ein Zwischenruf zu hören.


    »Haben die Opfer den Angreifer beschreiben können?«, fragte Kron.


    »Wir haben von einem der Opfer eine eindeutige Täterbeschreibung erhalten. Das zweite überfallene Opfer, Magdalene Werner, konnte wegen der Schwere der Verletzungen noch nicht befragt werden.«


    »Und Opfer Nummer 3?«, fragte Kron.


    »Das dritte Opfer, Wilhelm Braun, wurde von hinten völlig überraschend überfallen. Es konnte den Täter nicht sehen, da dieser nach dem Zustechen mit dem Messer sofort davongerannt ist.«


    »Und die Kleidung?«


    »Leider liegen uns auch dazu keine übereinstimmenden Angaben vor.«


    »Wann wird die Täterbeschreibung veröffentlicht?«, drängelte der Journalist, dem Bergmann nicht geantwortet hatte.


    »Derzeit können wir aus ermittlungstaktischen Gründen keine Täterbeschreibung geben.«


    »Haben Sie Angst, dass die Festnahme gefährdet wird?«


    Bergmann nickte. Er legte seine Unterarme auf den Tisch vor sich.


    »Sind Sie sicher, dass Strauß zu Recht verurteilt worden ist?«, warf ein gerade erst angekommener Pressevertreter in den Raum.


    »Wollen Sie die Gutachten der Mediziner und die Verurteilung anzweifeln?«, fragte Bergmann mit einem süffisanten Lächeln. »Wir hatten ein Geständnis, und Strauß hat die Justiz mit eindeutigem Täterwissen von seiner Schuld überzeugt. Aber das wissen Sie doch alles.«


    »Ist die Justiz nicht hart genug im Umgang mit Tätern?«, rief ein Kollege aus der letzten Reihe. »Müssen wir wieder über die Todesstrafe als Abschreckung nachdenken?«


    »Es ist sicherlich nicht Ihre Aufgabe, sich die Gedanken unserer Regierung in Berlin zu machen!« Bergmann hatte diese Worte fast gebrüllt. »Meine Herren von der Presse, wir sehen uns nach der Festnahme wieder! Bis bald!«


    Die Türen des Raums öffneten sich.


    Kron schaute sich noch einmal nach Gerlinde um, die ihm zuwinkte. Als er kurze Zeit später aus dem Gebäude auf die Straße trat, stand sie vor ihm.


    »Wir sind uns doch schon begegnet?«, fragte sie.


    Kron nickte. »Am Rhein. Sie waren in Begleitung von Otto.«


    »Richtig. Und Sie hatten die Seemann untergehakt.«


    »Ich bin Egon Kron, Reporter beim ›Rheinischen Tageblatt‹.«


    »Ich weiß. Otto hat von Ihnen und der Kleinen erzählt«, sagte Gerlinde. »Ich bin Gerlinde Hempel. Mein Vater arbeitet hin und wieder als Gerichtsmediziner für die Kriminalpolizei. Aber eigentlich lehrt er hier an der medizinischen Akademie.«


    »Ich weiß«, lächelte Kron und betrachtete Gerlindes feine Gesichtszüge.


    »Mein Vater hat mir von Rosalie erzählt«, sagte sie leise. »Ich habe ein paar Semester bei ihm an der Akademie verbracht. Außerdem bin ich ausgebildete Krankenschwester.«


    Ein Schauer lief Kron über den Rücken. »Haben Sie sie gesehen?«


    »Nein. Zu den Räumen der Gerichtsmedizin habe ich keinen Zutritt. Aber ich habe Fotos gesehen. Diese Wunden kann ihr nur ein Irrer oder ein Mensch mit tiefen Hassgefühlen zugefügt haben.«


    »Eigentlich müsste ich in die Redaktion.«


    »Ich will Sie nicht vom Arbeiten abhalten. Haben Sie später Zeit?«


    »Für Sie immer«, sagte Kron und lächelte sie an.


    »Wollen wir uns auf der Kirmes treffen?«


    »Haben Sie keine Angst?«


    »Nicht in Ihrer Begleitung.« Gerlinde lachte. »Otto hat mir erzählt, wie mutig sie sich selbst auf die Suche nach dem Täter gemacht haben.«


    »Wo darf ich Sie abholen?«


    »Können Sie mich nicht mitnehmen? In der Nähe des ›Rheinischen Tageblatts‹ gibt es doch sicherlich ein Café?«


    Kron nickte. »Dann lassen Sie uns losfahren.« Kron spürte Gerlindes Hände und Arme, die sich um seinen Oberkörper schlangen. Er mochte ihre Nähe. Er fragte sich, warum sie ihn angesprochen hatte. Aber seine Neugier auf weitere mögliche Informationen über Rosalies Tod hatten ihn nicht nachfragen lassen. Auf der Kirmes würde Gerlinde mehr erzählen.


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    22. August 1929


    Erneut grausames Attentat auf Düsseldorfs Straßen


    Ein Nachahmer– Die Suche geht weiter


    Düsseldorf– 22.08.1929– Düsseldorf kommt nicht zur Ruhe. Kaum ist der Serienmörder Strauß verurteilt, treibt ein neuer wahnsinniger Messerstecher sein Unwesen. Auf Lierenfelds Straßen hat er gleich dreimal zugestochen. Mit dem Messer hat er zwischen 01:30und 02:30Uhr, wie schon zuvor Strauß, wahllos in die Schläfen, Köpfe und Rücken zweier Frauen und eines Mannes eingestochen. Diese Taten erinnern die Menschen an die Taten des im Sinne von § 51des Reichsstrafgesetzbuchs imbezilen, nicht voll zurechnungsfähigen Strauß, die erst im Februar dieses Jahres das Leben in der Stadt erschüttert haben. Die Kriminalpolizei ist dieses Mal direkt auf die Spur des Täters gestoßen. Wie durch ein Wunder konnten alle Opfer in ärztlicher Behandlung überleben. Mal stach er in Herzhöhe von der linken Seite in sein Opfer, mal fand seine scharfe Waffe den Weg durch das Schulterblatt in die Brust, und mal konnte ein Hosenträgerband schlimmere Verletzungen verhindern. Dennoch ist höchste Vorsicht im Umfeld der Lierenfelder Kirmes geboten. Nach wie vor könnte der neue Messerstecher von Düsseldorf bei Einbruch der Dämmerung wieder zustechen. Die Polizei bittet um sachdienliche Hinweise zu Männern, die von Besuchern der Kirmes mit einem Messer in der Hand oder mit ungewöhnlichen Blutflecken auf der Kleidung gesehen worden sind, obwohl sie selbst keine Verletzung hatten.


    Die Ähnlichkeit mit den Taten im Februar brachte die Polizei auf die Idee, dass es sich um einen geltungsbedürftigen Nachahmer des verurteilten Strauß handelt, der nun wahllos auf wehrlose Opfer eingestochen hat. Auch die Taten des als Lassowerfer im ganzen Reich bekannten Mörders waren von Hinterhältigkeit und Feigheit geprägt. Düsseldorf darf das Trauma nicht noch einmal erleben. Ida S. und Magdalene W. sind gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen. Der Nachahmer mit dem Messer ist ungefähr 20bis 30Jahre alt, er trug über einem hellen Anzug einen dunklen Mantel. Seine Statur ist untersetzt. Seine Sprechweise erinnerte Wilhelm B. an das Lispeln einer Schlange. Eines der weiblichen Opfer meint, eine Sportmütze auf seinem Kopf erkannt zu haben. Zu den näheren Tatumständen und über die bevorstehende Festnahme werden wir an dieser Stelle berichten. Hinweise auf den jungen Mann mit dem Messer nehmen alle Polizeiwachen auch telefonisch (10215) entgegen.


    


    


    »Mehr nicht?«, fragte Schwarz enttäuscht.


    »Die Polizei will den Täter in diesem Fall nicht vor der Festnahme warnen«, erklärte Kron. »Die haben richtig Angst, dass die Presse mit den vielen Details über die Taten noch mehr Nachahmer hervorruft.«


    »Keine Fantasie?«


    »Doch, aber ich will Bergmann nicht verärgern.«


    »Richtig, den kannst du noch gebrauchen«, grinste Schwarz. »Also geht es jetzt wieder auf eigene Faust los für uns?«


    »Gerne!«, nickte Kron. »Ich mache mich gleich auf den Weg zur Kirmes.«


    »Da wird es jetzt vor Polizei wimmeln.«


    »Überall können die auch nicht sein.«


    »Vielleicht fängst du bei der Wahrsagerin an?«, lachte Schwarz. »Die schaut in die Glaskugel und verrät dir den Täter.«


    »Warum die wohl noch nicht bei der Polizei war und Anzeige erstattet hat?«, fragte Kron zynisch. »Am besten hätte sie die Olsens damals vorgewarnt.«


    »Ist ja schon gut«, beschwichtigte Schwarz, der begriff, das Rosalie wohl für immer Krons wunder Punkt im Leben bleiben würde.


    »Nach dem Besuch auf der Kirmes versuche ich, Kontakt mit den Opfern oder deren Verwandten zu bekommen. Sonst werden wir dieses Mal wohl kaum gute Schlagzeilen drucken.«


    »Dabei sollte die Polizei doch mit der Presse zusammenarbeiten«, befand Schwarz.


    Als Kron das Café an der Ecke betrat, verabschiedeten sich gerade zwei junge Männer von Gerlinde. Er trat zu ihr an den Tisch.


    »So lange schreiben Sie an einem Artikel?«, fragte sie.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Kron. »Hatten Sie Ärger?«


    Gerlinde lachte. »Nein, das waren zwei ehemalige Kommilitonen. Die beiden waren wohl zufällig hier. Sie sind frisch gebackene Ärzte.«


    »Wollen wir losfahren?«


    Gerlinde nickte. »Und auf der Kirmes erzähle ich Ihnen dann zwischen Karussell und Losbuden von meiner Theorie.«


    Fragend schaute Kron sie an.


    Aber Gerlinde war keine weitere Information zu entlocken.


    Von der Innenstadt gelangten Kron und Gerlinde in einer Viertelstunde auf den Kirmesplatz in Lierenfeld. Noch war es dort relativ ruhig. Polizisten in Uniform waren vereinzelt zu entdecken. Die ersten Besucher vergnügten sich bereits wieder, und die Attentate von gestern schienen vergessen.


    »Sie und Marlene wollen heiraten?«, fragte Gerlinde.


    Kron nickte. »Wir leben schon länger zusammen.«


    »Schön, wenn zwei sich fürs Leben gefunden haben und lieben.«


    »Sie glauben nicht an diese Liebe?«, fragte Kron.


    »Doch! Aber ich würde lieber Ärztin werden.«


    »Und?«


    »Die Zeiten sind so unruhig.«


    »Und deswegen sprechen Sie fremde Männer an und fahren mit ihnen auf die Kirmes, auf der gestern erst drei Menschen niedergestochen worden sind?«


    »Sie sind nicht der Täter gewesen.«


    Kron lachte. »Mögen Sie mit mir zur Wahrsagerin gehen? Vielleicht sieht sie Ihren zukünftigen Ehemann in der Glaskugel?«


    Gerlinde lachte. »Den brauche ich nicht! Aber vielleicht kann sie uns etwas über den Täter erzählen. Oder glauben Sie etwa auch, dass Strauß Rosalie auf dem Gewissen hat?«


    »Alles spricht für ihn.«


    »Ich sehe es Ihren Augen an, dass Sie es nicht glauben. Strauß ist ein Irrer, der nach stundenlangen Verhören aus dem Gedächtnis die Details aus den Zeitungen wiederholt hat. Ich habe das Gerichtsprotokoll gelesen. Rosalies Mörder ist vermutlich heute hier auf der Kirmes und wartet auf eine neue Gelegenheit!«


    »Eine sehr interessante Hypothese.«


    »Otto hat mir von Ihrer kleinen Feier erzählt«, sagte Gerlinde. »Es lässt Sie nicht los!«


    »Vielleicht!«, gab Kron zu.


    »Es ist die Art und Weise, wie den Opfern im Februar und gestern die Stiche zugefügt worden sind. Es ist nicht nur ein ähnliches Messer, es wird dasselbe Messer sein.«


    »Sie meinen, der Täter hat mit seinen Stichen eine Art Unterschrift hinterlassen?« Erstaunt schaute Kron Gerlinde in die Augen.


    »So ähnlich!«, rief sie begeistert aus.


    Über Krons Rücken lief ein eisiger Schauer, den er zum letzten Mal auf dem Friedhof an Rosalies Grab gespürt hatte.


    »Die Kriminalpolizei geht aber von einem Dilettanten aus, der wahllos zugestochen hat.«


    »Was soll die Polizei denn sonst auch behaupten? Nach den vielen Festnahmen, die alle nur Fehlgriffe waren? Stellen Sie sich vor, was passieren würde, wenn Bergmann zur neuen Suche nach dem Messerstecher aufgerufen hätte!«


    »Dann würde eine Hysterie ausbrechen, die alles, was bisher geschah, in den Schatten stellen würde!«


    »Genau!«, erklärte Gerlinde. »Aber wir beide wissen, dass er es ist.«


    »Also gut«, sagte Kron leise. »Wenn Sie wirklich recht haben, dann lassen Sie uns suchen. Oder wollen Sie mich jetzt alleine lassen?«


    »Ich bin Gerlinde.«


    »Ich bin Egon«, sagte Kron. Er zog Gerlinde zur Seite. Fast wären sie mit einer Gruppe junger Männer zusammengestoßen, die alle in grünen Schützenuniformen gekleidet waren. »Warum suchst du ihn?«


    »Ich?«, fragte Gerlinde.


    »Ja du!«, sagte Kron. »Und warum hast du ausgerechnet mich angesprochen?«


    »Ich will Gerechtigkeit für diesen Irren. Er braucht Hilfe, keine Strafe. Er ist kein eiskalter Mörder, der weiß, was er tut.«


    »Psychologische Gedanken einer verhinderten Medizinerin!«, fasste Kron Gerlindes Überlegungen zusammen.


    »Soll das Spott sein?«


    Kron schüttelte den Kopf. »Wo fangen wir an?«


    »Am hilfreichsten wäre eine Täterbeschreibung.«


    Kron blieb vor dem »Hau den Lukas« stehen.


    »Einmal zuschlagen?«, begrüßte ihn der Schausteller.


    Gerlinde schüttelte für Kron den Kopf.


    »Sie sind nicht auch auf der Suche nach dem Messerstecher?«, fragte der Schausteller, der mehrere Narben im Gesicht und an den Armen hatte.


    Gerlinde zuckte mit den Schultern und lächelte ihn an.


    »Verschwinden Sie hier. Leute wie Sie machen uns das ganze Geschäft kaputt.«


    »Ich kann Ihnen gerne einmal einen Schlag auf den Lukas bezahlen«, sagte Kron.


    Der Schausteller hielt die Hand auf.


    Als Kron ihm Geld gegeben hatte, zeigte er auf seine vielen Narben. »Sehen Sie das?«, fragte er.


    »Nicht zu übersehen«, sagte Gerlinde.


    »Ich habe früher als Feuerschlucker gearbeitet. Bis mir die Flammen eines Abends außer Kontrolle geraten sind. Meine Ersparnisse haben gerade noch für den Lukas gereicht.«


    Kron zog noch einmal seine Geldbörse hervor.


    »Sie suchen hier vergebens. Wir Schausteller sind ein ganz besonderes Volk. Wir leben frei wie die Vagabunden ohne festen Wohnsitz. Aber wir sind keine Mörder. Das können Sie mir glauben.« Dann trat er nahe an Kron und Gerlinde heran. »Wenn es einer von uns gewesen wäre, hätten wir das schon unter uns erledigt. Sie verschwenden hier Ihre Zeit.«


    »Kennen Sie einander alle so gut?«, fragte Gerlinde.


    Kron war über ihre Hartnäckigkeit überrascht.


    »Hier gibt es keine Geheimnisse und kein Privatleben. Hier weiß jeder, was im Wohnwagen nebenan los ist«, fügte er hinzu. »Also verschwinden Sie oder hauen Sie den Lukas!«


    Kron zog Gerlinde mit sich in Richtung der Verkaufsbuden für Süßigkeiten, Würstchen und Fischbrötchen.


    »Wenn er recht hat, sollten wir uns auf den Weg zu den Opfern machen«, sagte Kron.


    »Für wie glaubwürdig hältst du ihn?«


    »Für sehr glaubwürdig«, erklärte Kron. »Hast du Hunger?«


    Gerlinde schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir es bei den Schaustellerwagen versuchen.«


    »Jetzt sind alle Erwachsenen in ihren Buden.«


    »Oder werden von der Polizei verhört.«


    Die beiden standen vor einem Zelt, in dem eine Wahrsagerin ihre Dienste anbot.


    »Denkst du, das Leid, dieses langsame qualvolle Sterben durch den Blutverlust hat ihn zufrieden gestellt?«, fragte Kron.


    »Die Psychologen bezeichnen solche Menschen als Sadisten, wenn du das meinst«, sagte Gerlinde. »Sie sind nicht fähig, Mitleid zu empfinden. Sie spüren den Schmerz des Opfers nicht. Im Gegenteil, sie genießen ihre Macht. Ja ich denke, es befriedigt ihn, wehrlose Wesen qualvoll und hilflos sterben zu sehen.«


    Ein als Clown verkleideter Losverkäufer schlenderte mit einem Bauchladen voller Lose an ihnen vorbei.


    »Da vorne gibt es die Frau ohne Unterleib zu sehen. Das habe ich als kleines Kind zum letzten Mal erlebt«, sagte Gerlinde.


    »Ich auch«, sagte Kron. »Aber wir sollten unsere Suche auf Messerwerfer und Tierbändiger beschränken.«


    »Augen und Ohren haben hier aber alle.« Dann sah Gerlinde auf ihre Armbanduhr. »Oh!«, entfuhr es ihr. »Ich muss los. Die nächste Bahnhaltestelle ist hier ganz in der Nähe?«


    »Soll ich dich nicht nach Hause fahren?«


    Gerlinde schüttelte den Kopf.


    »Gerlinde?«


    »Ja?«


    »Ach nichts!« Plötzlich hauchte Kron Gerlinde eine zarten Kuss auf die Stirn. »Pass auf dich auf!«


    Gerlinde lächelte. »Sehen wir uns wieder?«


    »Ich melde mich bei dir!«


    »Wenn du mit den Opfern gesprochen hast?«


    Kron nickte.


    »Der Täter wird wohl wirklich nicht aus dem Kirmes-Milieu stammen. Aber irgendjemand muss ihn doch bemerkt haben. So ein Messer lässt sich doch in einem Sommeranzug nicht so leicht verstecken.«


    »Nur Strauß passte in diese Umgebung. Weder Rosalie noch Sonnen noch die Herbst hatten etwas mit einem Kirmesplatz zu tun.«


    »Aber alle Opfer sind in der Dämmerung oder in der Nacht überfallen worden!«


    »Ich habe Ihnen gesagt, dass wir mit der Presseschmiererei nichts zu tun haben wollen!«, schrie ein Nachbar von Ida Stein.


    Kron konnte sich gerade noch auf die Straße retten, bevor er die Treppe hinuntergestoßen wurde.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ihn eine ältere Frau, die auf der Straße plötzlich vor ihm stand.


    »Kron, ›Rheinisches Tageblatt‹!«, sagte Kron.


    »Verschwinden Sie hier!«, war die Stimme des Nachbarn aus dem Fenster im oberen Stockwerk zu hören. »Ich rufe die Polizei. Hören Sie? Die Polizei!«


    »Der hat schon selbst so viel Ärger mit der Polizei gehabt. Der ruft die bestimmt nicht«, erklärte die ältere Frau. »Ich bin Marga Schmitz. Kommen Sie. Ich wohne in der Kellerwohnung.«


    Neugierig folgte Kron der Frau zurück ins Haus.


    »Es war ein großes Glück, dass die Ida Stein so rasch gefunden worden ist. Sonst wäre sie jetzt wohl auch tot. Nur schade um das schöne Mädchen. Die vielen Narben.«


    Kron schaute sich in der einfachen Behausung im Keller um. Er sah eine karge Einrichtung. Die Böden waren blank geschrubbt. Töpfe und Teller standen in Reih und Glied auf einem Holzregal neben einem kleinen Ofen. Unter dem Kellerfenster stand ein altes Sofa.


    »Ida war so verwirrt gestern, als wir sie gefunden haben. Zum Glück ist das Krankenhaus nicht weit«, erzählte ihm Marga Schmitz. »Sie hat so vor sich hin geweint. Es muss ein junger, netter Mann gewesen sein, der ihr wohl erst höflich seine Begleitung angeboten hat. Dann ist er zudringlich geworden. Sauber und gepflegt ist er gewesen. Sie hat gesagt, dass er nach Seife gerochen hat. Hilft Ihnen das weiter?«


    Kron seufzte innerlich auf. Auch dieser vermeintlichen Zeugin drückte er ein Geldstück in die Hand.


    Wilhelm Braun lernte Kron eine Stunde später persönlich kennen.


    »Presse?«, fragte Wilhelm Braun. »Ich habe der Polizei schon alles gesagt.«


    Kron nickte. »Ich weiß. Ich war heute Morgen schon auf der Pressekonferenz. Darf ich Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen?«


    »Und dann verdrehen Sie mir das Wort im Munde in Ihrem Blatt?«


    Kron lachte. »Ich werde nichts schreiben, was Sie nicht wollen.«


    »Das sagen Sie jetzt!«


    »Haben Sie ihn denn gesehen?«


    Wilhelm Braun schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich nur ein bisschen vergnügen. ›Hau den Lukas‹, Würstelbude und ein paar Lose kaufen. Ich bin den ganzen Tag in einem Büro zwischen Zahlenkolonnen eingesperrt. Da ist so eine Abwechslung immer willkommen. Außerdem gibt es doch jede Menge schöne Frauen auf der Kirmes zu sehen.« Wilhelm Braun pfiff mit gespitzten Lippen. »Er kam von hinten. Noch bevor ich wusste, was passiert war, habe ich geblutet. Erst habe ich das feuchte Blut gespürt und auch gerochen. Dann erst habe ich meine Schmerzen bemerkt.«


    »Ein hinterhältig überraschender Angriff mit einem spitzen Messer!«, fasste Kron zusammen. »Sagen Sie, hat er nach Seife gerochen?«


    Wilhelm Braun schaute ihn nachdenklich an. »Jetzt, wo Sie es sagen. Ja, ich glaube ich habe den Geruch von Seife wahrgenommen.«

  


  
    11. Kapitel


    Als Kron seine NSU vor dem Haus der Redaktion abstellte, trat Schwarz gerade auf die Straße.


    »Und?«


    Kron erzählte Schwarz in wenigen Sätzen die Geschehnisse der vergangenen Stunden, ohne Gerlinde zu erwähnen.


    Schwarz nickte zufrieden. »Ich geh nur kurz ein paar Schritte. Ich brauche eine Packung ›Mercedes‹.«


    »Ich komme mit«, sagte Kron.


    Die beiden Redakteure ließen die vergangenen Monate Revue passieren. Auch Schwarz ließ sich nach den neuesten Erkenntnissen von Krons Idee anstecken, dass die Polizei mit Strauß wohl doch den Falschen festgenommen hatte.


    »Die hatten einfach zu viele Festnahmen«, sagte Schwarz. »Du kannst recht haben. Aber wir sollten mit einer Schlagzeile warten, bis der Täter erneut zuschlägt. Und dann bringen wir das ganz groß als komplettes Titelblatt: ›Vampir von Düsseldorf mordet wieder– Die Suche geht weiter‹!«


    »Damit heizen wir die Hysterie an!«


    Schwarz zuckte mit den Schultern. »Wir stehen ohnehin vor einer weiteren Welle der Hysterie. Ewig wird die Bevölkerung diese unfähige Polizei nicht tolerieren. Wo in der Geschichte der Düsseldorfer Kriminalpolizei ist es bisher vorgekommen, dass eigens Kollegen aus Berlin anreisen mussten?«


    Kron nickte. Er dachte an die Stelle des stellvertretenden Redaktionsleiters, die immer noch nicht besetzt war. Schwarz verzichtete seit Monaten auf jeden Urlaubstag. Sein Bauchumfang war in diesen Monaten beachtlich angewachsen. Wenn er schrie und sich aufregte, schwankte seine Gesichtsfarbe zwischen einem teigigen Weiß und einem satten Rot.


    Im alten Tabakgeschäft, das schon im Kaiserreich existiert hatte, kaufte Schwarz vier kubanische Zigarren zusätzlich zu seinen Zigaretten. »Irgendwann mache ich eine Weltreise«, sagte er zu Kron. »Bis nach Kuba!«


    Kron schrieb einen weiteren Artikel über die drei Opfer von der Lierenfelder Kirmes. Als Maaßens Vertretung schrieb er ein paar kurze Berichte über die provinziellen Sportereignisse der Stadt. Er verließ die Redaktion, als die ersten Artikel in den Druck gegeben wurden.


    »Oh?«, freute sich Marlene, als Kron die Wohnung betrat.


    Aus dem Grammofon erklang Musik.


    Sie begrüßte ihn mit einem zärtlichen Kuss, als er sie in seine Arme zog.


    »Es geht wieder los?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Woher weißt du?«, fragte er.


    »Das sehe ich deinen Augen an. Es ist die Art, wie du guckst.«


    Kron lachte. »Aber heute Nacht bin ich bei dir!«


    »Das ist wunderbar!«, sang Marlene.


    »Wann haben wir zum letzten Mal richtig Zeit füreinander gehabt?«


    »Das fragst du?«


    Verwundert schaute Kron Marlene an.


    »Wenn du schon in Begleitung einer gut aussehenden jungen Frau über den Kirmesplatz in Lierenfeld flanierst, solltest du dich wenigstens nicht dabei erwischen lassen!«, sagte Marlene sehr leise.


    »Eifersüchtig?«


    »Ja!«, sagte Marlene und warf ihren Kopf wie eine Diva zurück. »Wer ist sie?«


    »Gerlinde Hempel, Studentin der Medizin, Tochter eines Gerichtsmediziners und überzeugt von der Theorie, dass Strauß nicht Rosalies Mörder ist«, sagte Kron. »Muss ich mich jetzt schuldig bekennen?«


    Wütend schrie Marlene auf. »Nie nie wieder wirst du dich mit ihr treffen. Nie nie wieder!«


    Siedend heiß fiel Kron der auf Gerlindes Stirn gehauchte Kuss ein. Wer hatte ihn gesehen? In dieser Stadt ließ sich nichts geheim halten– nur der Mörder war ein unsichtbares Wesen.


    »Lass dir bloß nicht von ihr den Kopf verdrehen, nur weil sie eine wilde Tätertheorie aufstellt. Otto hat uns doch versichert, dass der Fall abgeschlossen ist.«


    »Aber Schwarz hat mich auf den neuen Fall angesetzt«, erklärte Kron. »Das ist mein Beruf.«


    »Versprich es! Nie nie wieder!«


    Kron nahm Marlene in den Arm. In diesem Moment hätte er ihr alles versprochen.


    Gerlinde war vergessen.


    Tränen traten in Marlenes Augen. Sie versuchte, gegen diese Tränen anzukämpfen– erfolglos. Sie hielt den Telefonhörer erst eine Minute in der Hand. Gerade hatte es noch geklingelt, und sie hatten überlegt, ob sie das Gespräch annehmen sollten.


    »Wo? Ja, ich sage ihm Bescheid. Er ist hier. Ja, er wird kommen.« Als Marlene den Hörer wieder auf die Gabel legte, liefen ihr die Tränen über die Wangen. »Du hast recht. Er ist es!«


    Wie elektrisiert sprang Kron vom Sessel auf. »Was ist passiert?«


    Marlene benötigte einige Augenblicke, um sich zu beruhigen.


    »Das war Schwarz. Da sind zwei Kinder auf der Kirmes in der Flehe verschwunden. Sie suchen seit Stunden. Das wollte ich nicht! Hätte ich dich doch weiter suchen lassen!« Sie wischte sich die Tränen weg. »Wann hört das endlich auf?«


    Kron hatte das Gefühl, auf einen harten Steinboden zu prallen. »Sie werden noch gesucht?«


    Marlene nickte. »Sie sind gesehen worden, als sie die Kirmes gegen zehn verlassen haben. Aber seitdem fehlt von ihnen jede Spur.«


    »Mach dir nie wieder Vorwürfe«, sagte Kron leise. »Es wird alles wieder gut!«


    Mit versteinerten Gesichtszügen starrte Kron ein paar Stunden später auf zwei Kinderleichen. Wie Rosalie wenige Monate zuvor, lagen auch diese toten Kinder in ihrem eigenen Blut. Der Kindermörder hatte wieder zugestochen. Er hatte die Kinder mehrfach mit seinem Messer traktiert.


    »Er ist es!«, sagte ein Kollege neben Kron. »Wer jetzt noch zweifelt, dass die schnelle Verurteilung des geistesschwachen Strauß ein Fehler war, dem ist nicht zu helfen.«


    »Dieser behäbige Polizeiapparat wird sich noch wundern«, kommentierte ein älterer Mann. »Irgendwann wird hier richtig aufgeräumt, und dann rollen auch bei den Staatsdienern die Köpfe.«


    Kron schaute sich um. Der Fund der Kinderleichen hatte sich rasch herumgesprochen. Immer mehr Menschen drängten schon früh am Sonntagmorgen auf den Feldweg in der Nähe des Fleher Kirmesgeländes. Viele kamen gerade aus der Kirche.


    Kron erkannte ein paar Karusselldächer. Die Spitze des Festzeltes ragte über dem Platz auf. Unter die Düsseldorfer Bevölkerung hatten sich am Tatort die Schausteller gemischt. Vereinzelt waren Kinder zu sehen, die von den Erwachsenen zurückgedrängelt wurden.


    »Die haben die ganze Nacht gesucht«, erklärte einer der Schausteller Kron. »Ich bin Georg Pastorius. Meiner Familie gehört das Kinderkarussell mit den schönen Pferden und Gondeln in der Mitte des Platzes. Ich habe geholfen.«


    Kron schaute in zwei graue Augen. Die Oberarme des Mannes waren muskulös. Gesicht und Arme waren braun gebrannt.


    »Und?«, fragte Kron.


    »Ich habe die beiden gestern Nachmittag noch gesehen. Die sind zwei Runden auf unseren Ponys gefahren. Ein ganz kleines und ein etwas älteres Mädchen. Ich weiß genau, wie die aussehen. Deswegen habe ich doch auch mitgesucht.«


    »Wer hat sie gefunden?«, fragte Kron.


    »Zufall, reiner Zufall«, erklärte Pastorius. »Die Felder hier sind noch nicht abgeerntet. Sonst hätten wir sie sofort gefunden.«


    »Dann wären sie noch am Leben«, mischte sich eine Frau mit unfrisierten roten Haaren und tiefen Ringen unter den Augen ein. Ihr Gesicht kam Kron bekannt vor.


    »Die beiden sind wenige Meter voneinander entfernt im Feld gelegen«, berichtete Pastorius. »Eine Bauersfrau hat heute Morgen auf dem Weg zur Kirche Blutflecken am Boden gesehen. Die muss verdammt gute Augen haben, dass sie die Spur schon im Morgengrauen entdeckt hat.«


    »Die schönen jungen Menschenleben«, sagte die rothaarige Frau.


    Kron erkannte die Wahrsagerin von der Kirmes in Lierenfeld wieder. Ungeschminkt sah sie zehn Jahre älter und kein bisschen geheimnisvoll aus.


    »Haben Sie auch beim Suchen geholfen?«, fragte Kron sie in einem ironischen Ton.


    »Ich bin Estella, die beste Wahrsagerin Europas«, stellte sie sich vor. »Ja! Ich habe die Karten befragt und in die Kugel geschaut. Aber dunkle Mächte haben die Sicht auf die bösen Taten vernebelt. Ich habe nur sehr viele graue Schleier gesehen. Ich bin mir sicher, dass der Täter wieder zuschlagen wird.«


    Kron und Pastorius warfen sich Blicke zu. Sie verdrehten ihre Augen. Keiner der beiden legte Wert auf dieses wirre Gerede einer Frau, die mit Karten und Hokuspokus ihr Geld verdiente.


    »Seit gestern Abend wurden sie gesucht«, sagte Pastorius. »Wie konnten die beiden Mädchen denn nur so vertrauensselig sein? Es ist doch schon genug passiert.«


    Mechanisch zog Kron seine neue Kamera aus der Tasche. Er fotografierte wie in Trance den Tatort und die beiden kleinen Leichen einer 5-Jährigen und einer 14-Jährigen. Das Déjà-vu-Erlebnis rief die Erinnerung an den Morgen des 9. Februar dieses Jahres in ihm wach.


    »Ein Irrer!«, rief einer der Schaulustigen laut aus.


    Kron fing Bergmanns Blick auf.


    Bergmann zuckte mit den Schultern. Er schüttelte leicht den Kopf.


    Kron schoss weitere Fotos von den Ermittlern und den umstehenden Menschen. Dann steckte er die Kamera wieder ein.


    Extraausgabe Rheinisches Tageblatt


    25. August 1929


    SKANDAL: Zweifacher Kindermord in Düsseldorf-Flehe


    Vampir von Düsseldorf auf freiem Fuß


    Düsseldorf– 25.08.1929– Skandal! Messerstecher von Düsseldorf auf freiem Fuß. Polizei nimmt falschen Täter fest. Strauß unschuldig im Gefängnis. Erneut hat der Vampir von Düsseldorf unschuldige junge Opfer gefordert. In der Nacht vom 24. auf den 25. August hat der Messerstecher wieder seine grausamen Taten vollbracht. Die kleine 5-jährige Lisbeth L. und das 14-jährige Mädchen Gloria H. sind durch mehrere Messerstiche in Rücken und Brust genau wie Rosalie O. im vergangenen Februar ermordet worden. Mitten im freien Feld lagen die Leichen der beiden unschuldigen Kinder, die noch Stunden zuvor mit viel Freude auf dem Karussell Pastorius ihre Runden gedreht und Süßigkeiten genascht hatten. Der berühmte Schausteller, der in der dritten Generation das beliebte Karussell für Kinder und Erwachsene betreibt, hat die beiden toten Mädchen kurz vor ihrem Verschwinden noch unbeschwert lachen gehört. Gleich zwei Runden haben die beiden Mädchen auf den Ponys von Pastorius verbracht. Die beiden hatten von den Eltern die Erlaubnis erhalten, den Fackelzug zum Auftakt des Lierenfelder Schützenfestes zu sehen. Zu spät haben sich die beiden dann auf den Heimweg gemacht, denn sie sind dem Vampir von Düsseldorf auf einem einsamen Feldweg in die Hände gelaufen. Dieser Vampir hatte auf den Einbruch der Dämmerung gewartet und das kindliche Vertrauen seiner Opfer schamlos missbraucht. Dieser brutale Messerstecher, der wie im Rausch mit dem Messer einsticht, kennt keine Gnade. Inmitten der kurz vor der Ernte stehenden Felder hat der Täter die kleinen unschuldigen Leichen versteckt. Auch gestern Nacht wird er wieder Blut getrunken haben. Das werden uns die Ermittler in der nächsten Pressekonferenz mitteilen. Welches menschliche Lebewesen hat Vergnügen und Befriedigung an Kinderblut? Die kleine Waise Lisbeth L., die ihre Großeltern angenommen haben, hat mit dem Gesicht zum Boden gelegen, der Hals war durchtrennt. Nur 200Meter von der Wohnung der Eltern entfernt lag Gloria H. gewürgt und erstochen in ihrem Blut. Spuren eines ungleichen Kampfes sind im Bohnenfeld zu sehen. Wie mag es in den frommen Kirchgängern am Sonntag um sechs Uhr ausgesehen haben, als sie die Kinderleichen entdeckt haben? Eine Staffel Schupos, die Bereitschaftspolizei und zahlreiche Hunde sind auf den Feldern Lierenfelds im Einsatz. Auch die Staatsanwaltschaft hat sich heute ein Bild von den Geschehnissen vor Ort gemacht. Im Feld rund um die beiden Tatorte wurden Schuhabdrücke entdeckt, die auf neue Continentalabsätze hinweisen. Die Kriminalpolizei bittet noch einmal die Bevölkerung von Düsseldorf um sachdienliche Hinweise zu allen Vorfällen seit Februar 1929. Schon heute Abend werden wir an dieser Stelle über die aktuellen Ermittlungen der Düsseldorfer Kriminalpolizei berichten. Wir nehmen alle Hinweise aus der Bevölkerung entgegen. Ihre Zuschriften werden direkt an die Polizei weitergegeben. Düsseldorfs Menschen müssen endlich wieder zur Ruhe kommen. Ein Unschuldiger darf nicht büßen für Taten, die er nicht begangen hat. Der Ruf nach Gerechtigkeit schallt wieder bis Berlin. Die Welt fühlt mit alten und jungen Düsseldorfern, die die Taten noch gar nicht fassen können. Der Teufel ist auf unseren Straßen unterwegs, und die Polizei wird ihn dieses Mal fassen.


    Mit hochroten Flecken im Gesicht stand Schwarz in der Tür seines Büros.


    »Jetzt lässt es auch dich nicht mehr los!«, sagte Kron.


    Schwarz nickte. »Welcher Irre mordet denn Kinder? So ein brutales Gemetzel– so wehrlose Kinder.«


    »Marlene hält Strauß jetzt auch für unschuldig«, sagte Kron.


    Schwarz hob fragend die Augenbrauen.


    Kron zuckte mit den Schultern. »Es war ein Gedanke.« Hin und wieder fehlten ihm die Worte. Rosalies neunter Geburtstag wäre im September gewesen.


    »Meinst du, es ist ein Düsseldorfer?«, fragte Schwarz leise.


    »Nein!«, sagte Kron entrüstet. »Sie haben ihn doch bis zur Festnahme von Strauß mit einem großen Aufgebot gesucht. Ein Düsseldorfer wäre längst aufgefallen. Nachbarn, Verwandte, Arbeitskollegen– irgendjemand hätte ihn mit der Zeit gesehen und verraten. Vielleicht hat Olsen recht gehabt. Der Täter verschwindet nach jeder Tat unerkannt Richtung Hauptbahnhof.«


    »Hat Olsen das gesagt?«, fragte Schwarz.


    »Das hat er an dem Tag gesagt, als die Leiche gefunden worden ist.« Kron zuckte mit den Schultern. »Ich hatte diese Idee auch. Dieser leere Bauplatz, weit und breit Leere…«


    »Ein Mörder, der extra in die Stadt anreist und dann eiskalt nach Hause fährt? Ein Mörder, dem niemand eine Gefühlsregung anmerkt? Das ist gut!«, erklärte Schwarz. »Mach eine Schlagzeile draus!«


    »Du lässt mich wieder auf die Suche gehen?«, fragte Kron.


    »Du wirst es doch sowieso tun«, stellte Schwarz fest. »Selbst wenn ich dir mit einem Rausschmiss drohe.«


    »Rausschmiss?« Kron hob fragend seine Augenbrauen.


    »Ich gebe dir noch eine letzte Chance. Dieses Mal kriegst du auch für den großen Titel meinen Stellvertreterposten«, sagte Schwarz statt einer Antwort.


    »Ich nehme dich beim Wort.«


    »Wenn ich nicht wüsste, dass es dir um Rosalie geht, würde ich dir das nicht anbieten«, sagte Schwarz. »Du bist am Fall dran.«


    »Soll ich die Leute von der Bürgerwehr befragen?«


    »Gute Idee. Die werden wieder wie Pilze aus dem Boden sprießen. Außerdem kann die Polizei uns nicht vorwerfen, wir würden nur für Unruhe sorgen. So tragen wir zumindest vordergründig zur Sicherheit bei«, erklärte Schwarz leise. »Aber du denkst an unser neues Blatt?«


    Kron nickte. Schwarz hatte niemanden außer ihm, der so nahe am Täter war. Sollte Schwarz seine Artikel für den »Neuen Anzeiger« selbst schreiben. »In jedem System gibt es Mörder«, dachte er laut. »Der Mensch ist ein erzogenes Tier– der eine besser, der andere schlechter.«

  


  
    12. Kapitel


    »Sie sind also schon im März dabei gewesen?«, fragte Kron einen älteren Mann, der vor einer Schule auf und ab lief.


    »Adolf Schmitz«, stellte er sich vor. Schmitz trug abgetragene Hosen und eine Jacke mit Flicken an den Ellenbogen.


    »Wir stehen jetzt vor allen Schultoren im gesamten Stadtgebiet«, erklärte er. »Die Polizei kann doch nicht überall sein.«


    »Hat die Polizei Ihnen gesagt, dass Sie sich hierher stellen sollen?«, fragte Kron.


    »Wir haben uns wieder organisiert, wie im März«, sagte ein noch älterer Mann, der ein braunes Hemd ohne Parteiabzeichen und eine ebenso abgetragene Hose wie Schmitz trug. »Können Sie sich noch erinnern? Das kleine Mädchen in Flingern?«


    Kron nickte.


    »Wer hat Sie denn organisiert?«, fragte Kron.


    »Das ist alles im Rahmen der Nachbarschaftshilfe! Ich bin der Peter Meister. Ich war schon in Verdun dabei«, sagte er stolz.


    Kron nickte wieder. »Kommt die Polizei denn ab und zu vorbei?«, fragte er nach.


    »Einen einzigen Polizisten haben wir bisher gesehen«, sagte Schmitz.


    »Aber hier in der Gegend ist doch noch nie etwas passiert.«


    »Sicher ist sicher«, sagte Meister.


    »Sie haben sich mit Ihren Nachbarn abgesprochen?«


    »Sie sind von der Presse?«, fragte Schmitz. »Statt Ihre Schmierereien zu drucken, sollten Sie lieber helfen. Und jetzt verschwinden Sie. Sie stören uns beim Arbeiten.«


    Kron grinste. Er beschloss, an anderer Stelle in der Stadt noch einmal diesen spontan selbst organisierten Patrouillen auf den Grund zu gehen. Er holte sein Motorrad, das er vor dem Redaktionsgebäude abgestellt hatte, und fuhr in Richtung Hellweg. Unterwegs sah er immer wieder Männer aller Altersstufen zu zweit und zu dritt die Straßen auf und ab gehen. Einige trugen Holzknüppel mit sich. Männer mit braunen Hemden waren nur wenige zu sehen.


    »Wir werden gebraucht, das hat sich jetzt erwiesen«, erklärte ein Nachbar der Quandtes, der Kron schon von den bisherigen Besuchen kannte.


    »Ist Albert da? Oder ist er auch eingeteilt?«


    »Albert geht nachts durchs Gelände.«


    Kron klopfte an die Bretterbude der Quandtes. Ohne ein »Herein« abzuwarten, betrat er die karge Behausung. Im Inneren war es dunkel. Die Fenster waren mit Decken verhängt. Krons Augen gewöhnten sich dennoch rasch an die Lichtverhältnisse im Raum. Er sah zwei der Kinder auf einer Decke am Boden liegen. Albert lag auf dem Bett. Das Licht, das durch die Tür eingefallen war, hatte ihn geweckt.


    »Egon?«


    »Ja. Ich wollte nach euch schauen.«


    »Schön, dich zu sehen.« Albert Quandte stand auf. »Lass uns nach draußen gehen. Die Kleinen sollen schlafen. Es ist schon genug Unruhe bei uns.«


    Kron ging voraus und wartete auf ihn.


    »Scheint kein anderes Thema mehr zu geben«, sagte Kron. »Ich habe gehört, ihr geht nachts durchs Gelände?«


    »Ja. Ich habe mich freiwillig gemeldet. Das mit dem Sonnen ist doch vor unseren Haustüren passiert. Das lassen wir uns nicht bieten. Wenn die Polizei nicht da ist für uns, dann machen wir das selbst.«


    »Vielleicht sollte ich mich euch anschließen«, überlegte Kron.


    »Ich habe mich überall umgehört. Von uns war es keiner«, sagte Quandte leise. »Nur das Gerücht vom schwarzen Mann im dunklen Mantel mit dem Messer hält sich hartnäckig.«


    »Das steht so in allen Zeitungen.«


    »Ja«, nickte Quandte. »Einige sagen, er ist aus der Innenstadt.«


    Kron griff nach Quandtes Ellenbogen.


    »Ich weiß das nur vom Hörensagen. Das hat einer von den Loddeln gesagt, der seine Mädchen auch hier herumlaufen lässt.«


    »Und?«


    »Mehr weiß ich nicht«, sagte Quandte.


    »Woher?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Die halten doch alle zusammen.«


    »Wie sieht es denn mit euren Plänen aus?« Kron notierte »Innenstadt« in sein Notizbuch.


    »Jetzt haben wir noch ein hungriges Maul mehr zu füttern. Das Baby von der Alma, das schreit die ganze Nacht.«


    Fragend sah Kron Albert Quandte an.


    »Die Schwester von der Edith, die Alma. Letzte Woche«, stammelte er. »Die hat die Nerven verloren. Die Edith ist mit der Kleinen zur Behörde, weil wir die doch mitnehmen müssen.«


    »Ihr wollt wirklich nach Amerika?«


    »Die Alma hat wegen der Zwangsräumung das Gas aufgedreht. Ihr Mann ist festgenommen worden wegen einer Prügelei und Diebstahl. Und dann hat er sich hinreißen lassen und hat einen Polizisten zusammengeschlagen. Hast du nichts davon gehört?«


    Kron schüttelte den Kopf. Seit dem Doppelmord an den beiden Kindern auf der Fleher Kirmes hatte er sich mit nichts anderem beschäftigt als mit seinem unbekannten Gegner. Ihm fiel ein, dass er doch von der Sache gehört hatte. »Ich wusste nicht, dass es dein Schwager ist. So leicht kommt der nicht davon.«


    »Deshalb hat die Alma auch das Gas aufgedreht. Sie hätte doch zu uns kommen können. Aber die Alma war immer schon etwas Besseres, die hat sich lieber das Leben genommen, als hier in der Siedlung zu leben. Das Kind konnten sie retten.«


    »Wann geht es los?«


    »Spätestens nächsten Sommer sind wir weg«, erklärte Albert. »Und wir werden nicht mehr zurückkommen. Das kannst du uns glauben.«


    »Ihr schafft das«, sagte Kron.


    »Hier lösen wir uns ab«, sagte Quandte.


    Kron sah einen großen alten Baum. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. In alten Zeiten wäre das der perfekte Ort für einen Gerichtsplatz samt Richtstätte gewesen.


    »Wie viele seid ihr?«, fragte Kron.


    »Viele«, sagte Quandte. »Wir Arbeitslosen haben doch Zeit, wenn wir nicht gerade unser Arbeitslosengeld abholen müssen. Die Arbeitssuche ist ja völlig sinnlos.«


    Kron unterdrückte ein resignierendes Schulterzucken.


    »In was für einer Zeit leben wir denn hier in Europa?«, fragte Quandte. »Jetzt müssen wir uns schon wieder selbst schützen wie direkt nach dem Krieg. In den USA machen sie mit solchen Leuten kurzen Prozess. Elektrischer Stuhl– meine Kinder werden es dort besser haben. Das hier ist doch kein Leben, keine Zukunft.«


    »Wenn ich euch irgendwie helfen kann?«, begann Kron. »Ich frage Marlene wegen der Schiffspassagen.«


    Noch nie in seinem Leben hatte Kron auf dem Gesicht eines so einfachen Mannes wie Albert Quandte ein so glückliches Lächeln gesehen.


    Albert Quandtes Augen glänzten und in den inneren Augenwinkeln schimmerte eine Träne.


    »Du meldest dich bei uns, wenn du doch noch etwas hörst. Du weißt schon«, sagte Kron. »Du kannst jederzeit auch kommen, auch nachts.«


    »Du willst wissen, ob wir von Hintermännern organisiert werden?«


    Kron nickte. »Seid ihr sicher, dass er nicht hier versteckt ist?«


    Quandte schüttelte den Kopf. »Wir haben alle Häuser durchsucht. Keine Messer. Und die Flehe ist viel zu weit weg. Da geht keiner von uns auf die Kirmes.«


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    25. August 1929


    DREI TOTE KINDER– Mörder im Blutrausch


    Was nützen Razzien und Bürgerwehren?


    Düsseldorf– 25.08.1929– Über 1300Beamte schützen Düsseldorf. Zahlreiche Razzien und Dienststreifen im Großraum Düsseldorf, die täglich mit 30Pferden in allen Bezirken unterwegs sind, sorgen für Sicherheit. Mit modernen Kraftfahrzeugen werden die der neutralen Zone des Versailler Vertrages fehlenden Polizeikräfte im gesamten Stadtgebiet ausgeglichen. Auch 20Polizeidiensthunde sind unermüdlich im Einsatz auf der Suche nach dem Vampir. Während die Düsseldorfer Bevölkerung sich nach der Festnahme und dem Prozess um den geisteskranken Strauß in Sicherheit wiegte– während Alt und Jung schon wieder ruhig in ihren Betten schliefen, da lag der grausame Mörder schon wieder auf der Lauer nach unschuldigen Opfern. Der Durst nach dem Blut der Kinder ließ ihn erneut auf den einsamen Wegen und Pfaden der Stadt umherschleichen. Heimtückisch hat der Messerstecher die jungen Mädchen in die Felder hinter dem Fleher Kirmesplatz gelockt. Dort hat er ein Kind nach dem anderen brutal zugerichtet und ausbluten lassen und sich an ihrem Blut erfreut. Der Vampir von Düsseldorf terrorisiert diese Stadt. Erneut haben sich brave Bürger, darunter auch viele Arbeitslose, zusammengefunden und unterstützen die Polizei durch regelmäßige Patrouillen in den Vierteln und Vororten der Stadt. Tag und Nacht bewachen freiwillige Helfer Schulen und unbeleuchtete Wege. Viele Männer, die sich in neuen Bürgerwehren organisiert haben, haben auch Angst um die Sicherheit und das Leben ihrer Familien. In diesen Tagen rücken alle Bürger der Stadt wieder enger zusammen. Nachbarn geben aufeinander acht. Der Blick in die Wohnung nebenan ist keine Bespitzelung. Auch die Hinweise an die Polizei sind kein Denunziantentum. Es ist erste Bürgerpflicht, die Polizei bei der Suche nach dem ruchlosen Mörder zu unterstützen. Bürger von Düsseldorf: Haltet Augen und Ohren offen– am Abend, am Wochenende, in der Nacht! Der Messerstecher schlägt willkürlich im Dunkeln zu. Gebt acht auf euch und eure Kinder. Die Welt steht fassungslos vor den Leichen zweier Kinder, die noch gestern fröhlich singend über die Fleher Kirmes liefen und die Herzen ihrer Eltern erfreuten. Wir sehen nicht weiter tatenlos zu. Nie wieder soll die Welt mit entsetzten Augen auf unsere schöne Gartenstadt am Rhein schauen. Über die anstehende Festnahme des Täters wird das Rheinische Tageblatt in einer Extraausgabe ausführlich informieren!


    


    


    »Ich fahre zu den Eltern«, sagte Kron, als er Schwarz den Text für die Abendausgabe reichte. »Vielleicht gibt es doch noch ein paar Infos für morgen Früh.«


    »Auf jeden Fall in dem Stil weiter!«, rief Schwarz. »Gehst du heute Nacht selbst auf Jagd?«


    »Vielleicht«, sagte Kron. »Aber er hat noch nie einen auf den anderen Tag zugestochen. Der hat für die nächsten Tage genug Blut gehabt. Der wird mit Sicherheit nicht heute Nacht wieder zuschlagen.«


    »Das sehe ich genauso wie du«, bestätigte Schwarz Kron in seiner Ansicht über den Mörder. »Hoffentlich ist Maaßen bald wieder hier.«


    Kron zog eine Schublade an seinem Schreibtisch auf. Unter Zeitungsausschnitten anderer Tageszeitungen und den letzten Extraausgaben des Tageblattes lag die Karte, die er nach dem Mord an Rosalie und Sonnen neben den Kalender der Redaktion an die Wand gehängt hatte. Er legte die Karte vor sich auf den Tisch.


    »Häng sie wieder auf«, sagte Schwarz. »Vielleicht kommt einem von uns die zündende Idee.«


    »Zündend«, sagte Kron leise. »Wenn der Mörder der Pyromane aus der Schrebergartensiedlung ist, dann können ihn auch der Fackelzug und das Feuerwerk auf den Kirmesplätzen angelockt haben.«


    »Am Abend sind alle Buden und Karussells hell erleuchtet. Auf jeder Kirmes gibt es Feuerspucker und diesen ganzen Hokuspokus«, kommentierte Schwarz.


    »Die suchen alle in der falschen Richtung«, sagte Kron. »Es ist kein gewöhnlicher Mörder. Er mordet in der Dunkelheit, um nicht gesehen zu werden, und dann sucht er das helle Licht.«


    »Du meinst, die Polizei sollte ihre Akten gezielt nach einem Pyromanen durchsuchen?«


    Kron nickte. »Warum wird ein Mensch zum Pyromanen?«


    »Weil er selbst etwas für sein Leben Wichtiges im Feuer verloren hat?«


    »Ein Soldat aus dem Weltkrieg, der selbst gebrannt hat?«, dachte Kron laut.


    »Das geht zu weit«, wies Schwarz ihn zurück. »Wir haben seit elf Jahren Frieden.«


    »Was sind elf Jahre?«


    »Aber den Pyromanen aus der Schrebergartensiedlung haben sie auch noch nicht erwischt«, sagte Schwarz.


    »Ich habe gehört, bei der Polizei in Düsseldorf und im Umland sind über 2.000Hinweise eingegangen«, sagte Kron.


    »Das habe ich auch gehört. Es werden täglich mehr.« Schwarz setzte sich zu Kron an Maaßens Schreibtisch. »Wir könnten auch einen anonymen Hinweis schreiben.«


    Kron lachte laut auf. »Wir– anonym?«


    »Wenn wir von der Presse der Polizei den Tipp geben, dass der Täter ein Pyromane ist, dann interessiert das doch niemanden.«


    »Weil wir nur an der nächsten Schlagzeile interessiert sind?«


    Schwarz grinste. »Sind wir!«


    »Aber warum sollte der Pyromane nicht nur Zeugen beseitigen, sondern auch andere Opfer hinterrücks erstechen?«, fragte Kron.


    »Weil ihn der erste Mord an Rosalie nicht loslässt. Er ist besessen von der Idee, entdeckt zu werden.«


    »Oder er hat Appetit auf Blut bekommen?«, fragte Kron.


    »Wir fantasieren hier herum, und die Polizei hat ihn schon festgenommen«, unterbrach Schwarz Krons weitere Vermutungen. »Sollen wir einen Arbeitslosen vor das Präsidium stellen, der uns über das Kommen und Gehen der Ermittler auf dem Laufenden halten kann?«


    »Der könnte uns Bescheid geben, sobald eine neue Pressemitteilung herausgegeben wird.«


    »Ich denke drüber nach«, sagte Schwarz. »Vielleicht stellen wir auch einen der Zeitungsjungen dorthin. Die verdienen sich gerne ein paar Groschen dazu.«


    Kron nickte.


    Schwarz und Kron schauten auf die Karte des Düsseldorfer Stadtgebiets, die Kron wieder an die alte Stelle an der Wand gehängt hatte. Auch die drei Fähnchen, die mit Stecknadeln die Tatorte markiert hatten, steckte Kron in die alten Löcher. Zwei neu gebastelte Fähnchen fanden ihren Platz auf den Kirmesplätzen in Lierenfeld und in der Flehe.


    »Fünf Tatorte, sechs Taten, ein Täter«, sagte Schwarz. »Ergeben diese Tatorte ein Muster?«


    Kron zeigte mit einem Stift das Gebiet der Fähnchen nach. »Von Gerresheim nach Flingern ergibt sich ein Bogen. Zusammen mit Lierenfeld bildet das Gebiet ein Dreieck. Selbst die Tussmannstraße gehört im weitesten Sinne noch zum Norden von Flingern.«


    »Zumindest schließt dieser Bereich an Flingern an. Aber irgendwie passt die Tussmannstraße nicht. Wie kommst du auf diese Gegend?«, fragte Schwarz.


    »An dem Abend, an dem wir bei Marlene die Festnahme gefeiert haben, war auch Bergmann bei uns. Irgendwann klingelte es an der Tür. Einer von Bergmanns Kollegen hat ihm eine Tat gemeldet, die nach demselben Tatmuster unseres Vampirs ausgeführt worden ist. Die Frau hat überlebt, und Bergmann war sicher, dass es nur ein Nachahmer gewesen sein konnte.«


    »Und jetzt gehen wir davon aus, dass der Vampir schon mehrfach wieder zugeschlagen hat.« Schwarz stützte seine Ellenbogen auf den Tisch, soweit sein Bauchumfang das zuließ. »Wie viele Taten kommen nicht zur Anzeige?«


    »Der ist bestimmt auch im Rotlichtmilieu unterwegs. Aber die halten dicht.« Kron zuckte mit den Schultern. »Huren, Taschendiebe, Kleinkriminelle.«


    »Die toten Kinder sind die traurige Gewissheit– Strauß hat Rosalie nicht ermordet.«


    »Das vermutet auch die Gerichtsmedizin.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Schwarz.


    »Das bleibt vorerst mein Geheimnis«, sagte Kron.


    »Steckt eine Frau dahinter?«, grinste Schwarz.


    »Zu jung!«, erklärte Kron entrüstet. »Ich habe die Tochter eines Gerichtsmediziners kennengelernt. Er hat Rosalie obduziert. Sie hat da ein paar ganz interessante Ideen zu der Art der Ausführung der Stiche. Das hängt mit der Heftigkeit des Stechens zusammen, die sich an der Art und der Tiefe der Wunden feststellen lässt.«


    »Du bist sicher, dass du nicht von der Gerichtsmedizin oder der Polizei ausspioniert wirst?« Schwarz klang besorgt. »Wer sollte einem von der Presse solche internen Informationen liefern?«


    »Gerlinde«, begann Kron.


    »Ach, Gerlinde heißt das schöne Kind?«, feixte Schwarz. »Aber im Ernst. Wir leben in wilden Zeiten. Bist du sicher, dass du nicht wegen deiner ständigen Schnüffelei observiert wirst? Da ist sowieso ein neues Gesetz gegen uns Presseleute auf dem Weg in Berlin.«


    Kron seufzte. »Gerlinde wusste von Bergmann, dass ich wegen Rosalie auf eigene Faust ermittelt habe. Bergmann muss ihr von meinen Zweifeln an Strauß als Täter erzählt haben.«


    »So?«


    »Stell dir nur vor, Gerlinde hat sogar die Theorie aufgestellt, dass Strauß sein angebliches Täterwissen aus der Zeitung hat.«


    »So unwahrscheinlich ist die Theorie nicht. Schließlich haben fast alle Blätter im ganzen Land ausführlich über alle Einzelheiten berichtet.«


    »Das sagst du jetzt?«


    »Jetzt passen auch alle unsere Ideen wie ein großes Puzzle zusammen«, sagte Schwarz.


    »Fehlt nur noch das Puzzleteil ›Täter‹!«, rief Kron in einem zynischen Ton aus. »Wenn nicht noch weitere Opfer als Puzzleteile entdeckt werden.«


    »Auf jeden Fall komplettiert sich das Bild immer mehr. Ich bin mir sicher, dass die Polizei vor der richtigen Festnahme steht. Und dann bist du mit deiner Kamera dabei!«


    Das Telefon in Schwarz’ Chefzimmer klingelte. Schwarz stand auf und beeilte sich trotz seiner Leibesfülle, so schnell wie möglich an den Apparat zu gehen.


    »Karl?«, rief Schwarz. »Wie schön, deine Stimme zu hören. Sag bloß nicht, du brauchst noch mehr Zeit wegen dieser Erbschaftsgeschichte. Da steckt doch bestimmt eine Frau dahinter?«


    Kron schaute auf die Karte an der Wand. Dann fiel ihm die verwirrte junge Frau von der Großen Kirmes auf der Oberkasseler Rheinwiese ein. Kron bastelte ein weiteres Steckfähnchen, das er ans linksrheinische Ufer steckte.


    »Hier ist der Teufel los! Der Messerstecher treibt immer noch sein Unwesen. Erzähl nicht, dass ihr in Hamburg noch nicht von den beiden toten Kindern gehört habt?« Schwarz holte tief Luft. »Wir brauchen hier jede Hand. Dann übergib deine Angelegenheiten einem Anwalt. Ich will keine Ausreden mehr hören. Dein Urlaub ist beendet. Am Dienstag bist du hier, oder du kannst in Hamburg bleiben.« Schwarz knallte den Hörer wütend auf die Gabel. Er stellte sich in den Türrahmen.


    »Mir fällt nichts Neues mehr ein. Es ist eine Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen«, sagte Kron. »Ich brauche frische Luft. Du findest mich bei Marlene. Den Artikel für die Morgenausgabe bringe ich früh genug vorbei.«


    »Warum nicht jetzt?«, fragte Schwarz.


    »Hab ich dich je im Stich gelassen?«, fragte Kron leise. Seine Stimme klang müde. Dann gähnte er.


    »Bis jetzt nicht«, sagte Schwarz. »Schlaf eine Runde. Grüß mir Marlene. Bei ihr bist du wenigstens telefonisch zu erreichen.«


    Langsam fuhr Kron mit seiner NSU in Richtung Hofgarten. Kurz vor dem Ziel nahm er einen anderen Weg. Noch einmal folgte er Rosalies letzten Spuren. Durch die Schrebergartenanlage schob er das Motorrad. Auch in dieser Anlage liefen zwei Männer auf und ab. Ohne Unterlass ließen sie ihre Blicke über die Gärten schweifen. Kron erkannte den Bäckergesellen der Olsens.


    »Nichts?«, fragte Kron.


    Der Geselle schüttelte den Kopf. »Ich gehe hier für den Bäcker mit. Er kommt nicht über ihren Tod hinweg. Entweder er steht in der Backstube, oder er trinkt.«


    »Alle Besitzer in der Schrebergartenkolonie sind nach einem festen Plan eingeteilt. Wenn er dieses Mal kommt, dann braucht die Polizei nicht mehr zu kommen«, erklärte ein gut gekleideter kleiner Mann, der in bayerischem Dialekt sprach.


    Kron überlegte, woher ihm dieser Mann so bekannt vorkam.


    »Wir kennen uns doch auch, Herr Kron«, sagte er. »Mir gehört die Herrenschneiderei am Hauptbahnhof.«


    »Ja!«, bestätigte Kron. »Der Herr Valentin.«


    Schneidermeister Valentin lächelte. Den gebürtigen Bayern hatten der Krieg und die Liebe nach Düsseldorf verschlagen. »In München gibt es so etwas nicht«, sagte er. »Bei uns in Bayern herrschen Zucht und Ordnung.«


    »Im Rheinland auch!«, kommentierte der Bäckergeselle. »Das ist nie und nimmer ein Düsseldorfer, dieser Messerstecher. Wer weiß, wo der herkommt?«


    Das Ende der Anlage war erreicht. Kron verabschiedete sich von den beiden Männern, die den Weg, den sie mit ihm gekommen waren, wieder zurückgingen. Er fuhr in Richtung Hellweg, vorbei am Tatort Sonnen und hielt erst wieder an der Stelle an, an der die Herbst lebend gefunden worden war. Von Gerresheim aus fuhr er zum Kirmesplatz nach Lierenfeld. Die Sonne ging am Horizont wie ein glutroter Ball unter. Das Naturschauspiel wirkte auf Kron an diesem Augustabend wie eine Kulisse. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war fast neun Uhr. »Heute sitzt du in deinem Versteck. Aber in ein paar Tagen kommst du wieder herausgekrochen. Dann haben wir dich, Vampir von Düsseldorf«, sprach Kron vor sich hin.


    Immer mehr Menschen strömten in Richtung Kirmesplatz. Nur noch wenige Tage fand das Spektakel hier in Lierenfeld statt. Dann war wieder für ein Jahr Ruhe. Nach dem großen Feuerwerk verschwanden die grünen Uniformen der Schützen wieder in den Schränken.


    Zehn Minuten später stellte Kron seine NSU im Innenhof des Wohnhauses am Hofgarten ab. Kron fiel ein, dass er die Eltern der beiden toten Mädchen aufsuchen wollte.


    Eine Gruppe Jungen und Mädchen lief an ihm vorbei. Alle lachten, und eines der älteren Mädchen sang mit ihrer schönen Stimme eines der Lieder, das auch zu Marlenes Repertoire gehörte. Sie wartete oben in der Wohnung auf ihn.


    Kron setzte sich wieder auf sein Motorrad und fuhr in Richtung Flehe davon. Doch er hatte keine Chance auf ein Interview mit den Eltern der beiden toten Kinder. Polizeibeamte standen vor den Häusern und riegelten den Zugang ab. Kron beobachtete die vergeblichen Versuche einiger Kollegen, sich Zutritt zu verschaffen. Es war sinnlos. Die Situation hatte sich zugespitzt. Jetzt drohte einer der Polizeibeamten mit der Festnahme eines Reporters. Kron kannte keinen der Polizisten, die an diesem Abend hier im Einsatz waren. Entweder waren die Ermittler gerade bei den Eltern oder sie saßen im Präsidium und überlegten die Strategie für die kommenden Tage. Ein Fenster öffnete sich in einem der oberen Stockwerke. Das Fenster wurde in Kippposition gestellt. An allen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen. Die Haustür öffnete sich. Bergmann trat auf die Straße, und Kron zog sich hinter eine Gruppe von Bäumen zurück. Aus einer Seitenstraße fuhr ein Auto vor. Bergmann stieg ein. Kron bemerkte, dass aus den grauen Strähnen graue Haare geworden waren. Obwohl das Auto mit Bergmann verschwunden war, blieben die uniformierten Polizeibeamten vor den Haustüren stehen. Nach einer weiteren Viertelstunde stieg Kron wieder auf sein Motorrad und fuhr zum Hofgarten zurück.

  


  
    13. Kapitel


    


    »Müde?«, begrüßte ihn Marlene.


    Kron nahm seine Freundin in den Arm. Minutenlang standen die beiden in der Diele.


    »Brot mit Gulaschsuppe und ein Glas Wein stehen für dich in der Küche«, sagte Marlene, während sie sich langsam aus seiner Umarmung löste.


    »Wir hätten es nicht verhindern können«, sagte Kron. »Wir sind nicht die Polizei.«


    Marlene legte im Wohnzimmer eine Platte auf. Leise Kaffeehausmusik erklang.


    Kron warf einen Blick in die Küche. Er konnte dem Duft des Gulasch nicht widerstehen.


    Marlene folgte ihm und goss Wein in die Gläser. »Ich möchte raus, mich ablenken!«, wünschte sie sich. »Und du brauchst das auch.«


    Kron dachte an ein Kinoplakat, an dem er heute Vormittag vorbeigefahren war. »Was hältst du von ›Dick und Doof‹?«, fragte er.


    Marlene lachte laut auf. »Ich liebe dich!« Sie gab ihm einen Kuss über den Tisch hinweg. »Das ist der Egon, den ich kenne und liebe.«


    Kron freute sich über die glücklich strahlenden Augen seiner Freundin. Nach dem Kino konnte er den Artikel für die Morgenausgabe schreiben. Seit Februar war so viel passiert, dass er einschließlich der von der Polizei geschützten Trauerhäuser genügend Details für den neuen Artikel über den Vampir hatte. Angriff des Vampirs steht bevor!, dachte er leise.


    In der Abendvorstellung im Kinosaal waren weder der Vampir von Düsseldorf noch die beiden Kinderleichen noch die wachsende Armut ein Thema. In dem bis auf den letzten Platz gefüllten Kino auf der Graf-Adolf-Straße herrschte gute Laune. Die beiden beliebten Kinoschauspieler sorgten mit ihrem Klamauk für lautes Gelächter.


    »Sollen wir den Film noch einmal anschauen?«, fragte Marlene bestens gelaunt, als die ersten Kinobesucher sich nach dem Abspann erhoben und den Saal verließen.


    »Dann wird es nicht mehr so lustig«, sagte Kron.


    »Ich möchte am allerliebsten sitzen bleiben«, sagte Marlene. »So viel gelacht haben wir schon lange nicht mehr.«


    »Mir fällt da noch etwas Schönes ein«, flüsterte Kron seiner Freundin ins Ohr.


    Als Marlene und Kron gut gelaunt im Treppenhaus zur Wohnung hinaufstiegen, hörten sie das Telefon in Marlenes Wohnung klingeln.


    »Wer etwas will, der ruft wieder an. Das sagt Papa immer«, erklärte Marlene.


    Das Telefon verstummte, als Kron den Schlüssel ins Schloss steckte. Kaum hatten die beiden die Diele betreten, war der Klingelton wieder zu hören.


    Marlene griff als Erste nach dem Telefonhörer. »Ja? Hier ist der Anschluss Seemann.«


    »Frauen und ihre Neugier«, flüsterte Kron so leise, dass ihn der Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung nicht hören konnte.


    »Wo?«, fragte Marlene. »Nein! Er steht hier neben mir.« Marlene reichte Kron den Hörer, ohne ein Wort der Erklärung.


    Böses ahnend nahm Kron ihn entgegen.


    »Egon?«, hörte er Schwarz’ Stimme. »Du musst sofort los. Er hat wieder zugeschlagen.«


    Kron spürte seine Knie für einen Moment weich werden. »Wo?«, fragte er in der Hoffnung, den letzten Satz falsch verstanden zu haben.


    »Auf den Rheinwiesen in Oberkassel«, sagte Schwarz. »Du brauchst nicht hinzufahren. Sie liegt schon im Krankenhaus. Aber ich will, dass du kommst. Jetzt!«


    »Ich wäre sowieso noch gekommen.«


    »Jetzt!«


    »Ein Kind?«, fragte Kron.


    »Wieder eine Frau, und wieder sind es zahlreiche Messerstiche. Wie bei den beiden Mädchen gestern. Hals und Rücken. Und wie bei der Herbst, hat er sie liegengelassen. Diesmal hat er gerade 24Stunden verstreichen lassen.«


    »Hast du ihren Namen?«


    »Gerda Schäffer«, sagte Schwarz. »Aber der Name ist doch nicht mehr von Belang. Wenn das so weitergeht, können wir die Opfer demnächst durchnummerieren. Vielleicht kommst du an die Eltern ran.«


    »Den Versuch ist es wert«, sagte Kron. »Vor den Elternhäusern der beiden toten Mädchen steht die Polizei Wache. Die haben die Presseleute eingeschüchtert.«


    »Wird alles immer schwieriger für uns«, sagte Schwarz lakonisch. »Aber wir bleiben dran.«


    »Ich bin unterwegs. Zehn Minuten. Bis gleich.«


    Marlene nahm Kron den Hörer aus der Hand. Sie hörte nur noch das Klicken in der Leitung.


    »Kann ich dich alleine lassen?«, fragte Kron.


    »Hier in die Wohnung wird er nicht kommen«, stellte Marlene fest.


    »Aber mach niemandem auf«, sagte Kron leise und zog sie wieder in seine Arme.


    Minutenlang standen die beiden neben dem Telefon.


    »Ab der Dämmerung sind wir nirgends mehr sicher vor ihm. Vielleicht versteckt er sich sogar bei uns im Keller?«


    »Du wirst dich auf jeden Fall einschließen, sobald ich gegangen bin. Ich werde spätestens gegen Mitternacht wieder hier sein.«


    »Ich warte auf dich!«


    »Da fällt mir ein, ich muss noch wegen Albert mit dir sprechen. Das hätte ich fast vergessen«, sagte Kron.


    »Wollen sie bleiben?«


    Kron schüttelte den Kopf.


    »Seit drei Wochen haben wir dank dieser Eingemeindungen im Süden und Norden fast eine halbe Million Einwohner in dieser Stadt. Die Schwierigkeiten waren vorher schon groß genug. Keiner fühlt sich für irgendetwas verantwortlich. Die Wohnungslosen, Arbeitslosen und Kriminellen werden immer mehr.«


    »Vielleicht macht genau diese Situation es dem Täter so leicht«, sagte Kron.


    »In diesem Chaos, in dem es immer weniger Zukunft und Hoffnung gibt, hat er leichtes Spiel. Er ist wie ein gefährliches Raubtier, das seine schwachen Opfer in der Dämmerung auf einsamen Wegen sucht– ein tollwütiger Messerstecher, der für einen offenen Kampf Mann gegen Mann unter Garantie zu feige ist.«


    »Das hat er schon am Hellweg bewiesen, als er Sonnen abgestochen hat.«


    »Du musst los!«, sagte Marlene, als die nahe gelegene Kirchturmuhr elf Mal schlug.


    »Du öffnest niemandem. Ich nehme den Schlüssel mit.« Kron hatte den Zweitschlüssel in der Hand. »Jeder kann der Täter sein. Je mehr Erfolg er hat, desto mutiger wird er werden. Vielleicht beobachtet er uns sogar.«


    »Jetzt bist du aber derjenige, der übertreibt.« Marlene hob die Augenbrauen. »Fühlst du dich verfolgt?«


    »So dreist, wie dieser Vampir schon zugeschlagen hat, traue ich ihm alles zu.«


    »Du hast Angst um mich?«, fragte Marlene.


    Kron nickte.


    »Warum sollte er ausgerechnet dich beobachten?«, fragte Marlene verwundert.


    »Nur so ein Gefühl«, sagte Kron.


    »Du steigerst dich wieder in den Fall hinein.« Marlene sprach Rosalies Namen nicht aus.


    »Wenn jemand an der Tür klingelt, dann rufst du in der Redaktion an«, forderte Kron sie auf. »Ich bin immer wieder an den Tatorten gesehen worden. Vielleicht bin ich ihm aufgefallen.«


    »Egon, deine Fantasie geht mit dir durch.«


    »Kannst du dich noch an meinen Geburtstag erinnern?«, fragte Kron.


    »Die verwirrte junge Frau im Festzelt?«


    »Ich bin mir sicher, dass es nur ein einziger Täter ist«, sagte Kron. »Und auch da hat er uns beobachtet.«


    »Das ist Unfug!«, versuchte Marlene es erneut.


    »Erst ein Nachbarskind, dann die Frau auf der Großen Kirmes, wieder zwei Kinder in der Nähe eines Kirmesplatzes und jetzt wieder die Rheinwiesen«, zählte Kron auf. »Das ist doch nie und nimmer ein Zufall.«


    »Meinst du, da will sich ein Irrer rächen, über den du irgendwann berichtet hast?«, fragte Marlene entsetzt.


    »Genau diese Idee lässt mich nicht mehr los. Die Opfer und die Tatorte, das kann doch kein Zufall sein.«


    »Und was ist mit Sonnen und den Messerstechereien auf der Lierenfelder Kirmes?«, fragte Marlene.


    »Dieses Rätsel werden wir auch noch lösen«, sagte Kron. »Ich bin mir fast sicher, dass der Täter uns irgendetwas mitteilen will, bevor er zum Finale ansetzt.«


    »Ich mache niemandem auf, das verspreche ich dir«, sagte Marlene leise.


    Kron drehte sich um und verließ die Wohnung. Im Treppenhaus stand er auf halbem Treppenabsatz, bis er das Geräusch des sich drehenden Schlüssels im Schloss hörte.


    »Endlich!«, begrüßte ihn Schwarz. »Wir brauchen eine ganze Titelseite für morgen Früh. Die Kinder, das neue Opfer, die Fehler im Prozess um Strauß und eine Zusammenfassung aller Geschehnisse seit dem 2. Februar 1929!«


    »Ja!«, sagte Kron knapp. »Ich bin schon dabei, sobald ich das neue Fähnchen in die Karte gesteckt habe.« Kron suchte in seiner Schreibtischschublade nach einer weiteren Stecknadel. Dann steckten zwei Nadeln auf den Wiesen des linken Rheinufers.


    Schwarz deutete mit dem Finger auf die Karte. »Wenn deine Theorie stimmt, dann können wir nur hoffen, dass nicht allzu viele Fälle völlig im Dunkeln geblieben sind. Nicht auszudenken, dass die Opfer sich nicht bei der Polizei gemeldet haben– aus welchen Gründen auch immer.«


    »Eine böse Idee. Irgendwo in Düsseldorf sitzen Frauen, die ihm entronnen sind und ihn bestens beschreiben könnten. Vielleicht weiß sogar eines dieser Opfer, wo er wohnt und wo er sich versteckt hält.«


    »Und die Polizei kommt nicht nach mit der Untersuchung der anonymen Hinweise.«


    »Du willst also keinen anonymen Hinweis auf den Feuerteufel von Düsseldorf mehr schicken?«, fragte Kron. Er saß am Schreibtisch und hatte die ersten weißen Blätter vor sich verteilt. Auf jedem der Blätter stand eine der Schlagzeilen für die Morgenausgabe.


    »Doch! Mich lässt die ganze Sache schließlich nicht kalt, auch wenn ich hier an das Überleben der Zeitung denken muss. Aber diese ekelhaften Kindermorde müssen ein Ende haben.«


    »Die Dunkelziffer könnte erschreckend hoch sein«, sagte Kron. Er setzte den Stift zum Schreiben an.


    Morgenausgabe Rheinisches Tageblatt


    26. August 1929


    Die Apokalypse von Düsseldorf


    Vampir von Flingern sticht wahllos Menschen nieder


    Düsseldorf– 26.08.1929– Ein wildes Tier greift mit seinem Messer Düsseldorf aus dem Hinterhalt an. Am gestrigen späten Abend wurde Gerda Sch. auf den Rheinwiesen von Oberkassel mit einem spitzen, scharfen Messer attackiert. Wie schon im Februar dieses Jahres ließ der blutrünstige Vampir erst von seinem Opfer ab, als es blutüberströmt am Boden lag. Mit wilden Stichen in den Kopf vom Ohrläppchen über den Scheitel bis in den Hals wütete der Messerstecher gnadenlos. Durch die Wucht der Stiche blieb dieses Mal sogar ein Teil des Messers, mit dem der Vampir schon so oft sein böses Werk vollbracht hat, im Rücken des Opfers stecken. Gerda Sch. versuchte noch zu fliehen, der Mörder stach weiter zu. Nur einem Zufall ist es zu verdanken, dass Gerda Sch. rechtzeitig durch die Spuren zweier Blutlachen gefunden und in einem Krankenhaus in der Nähe versorgt werden konnte. Die umsichtigen Ärzte retteten Gerda Sch. das Leben. Die junge Frau wird derzeit von der Polizei vernommen und nach dem skrupellosen Messerstecher befragt. Endlich wird es ein exaktes Phantombild geben, mit dem der Übeltäter überführt werden wird. Lange genug hat er uns alle an der Nase herumgeführt. Doch jetzt haben wir ihn. An dieser Stelle erfolgt ein Aufruf an den Täter: Stelle dich, ruchloser Vampir, und sühne deine Taten, bevor es für deine Seele endgültig zu spät ist. Verschone weitere Opfer und gib auf. Die Polizei hat dich bereits im Visier. Gerda Sch. wird dich zweifelsfrei wiedererkennen. Die ganze Welt schaut in diesen Tagen wieder auf die schöne Gartenstadt am Rhein. Alle Menschen bangen mit den Düsseldorfern. Amerikaner, Japaner und Australier liegen mit uns auf der Lauer nach dem grausamen Täter, der keine Gnade mit seinen Opfern kennt. Erbarmungslos sticht er immer wieder mit seinem Messer auf Alt und Jung ein, bis der rote Lebenssaft hervortritt. Fast möchte man fragen, ob der Mörder halb Mensch, halb Teufelstier ist. Düsseldorf und die Welt erleben eine Apokalypse nie gesehenen Ausmaßes. Bürgerwehren stehen wieder vor den Schulen Spalier. Auf den Straßen spielen keine Kinder mehr. Traurig und leise sind in diesen Tagen die Gassen der Stadt, denn kein Kinderlachen ist zu hören. Düsseldorf muss endlich befreit werden von den Ketten, die um die Herzen seiner Bürger liegen. Alle Polizeidienststellen und unsere Redaktion nehmen zu jeder Tages- und Nachtzeit auch anonyme Hinweise entgegen. Wir werden nicht ruhen, bis der Täter gefasst ist.


    Nachdem Kron vier Artikel für die Titelblattseite geschrieben hatte, verließ er die Redaktionsräume. Er schaute auf die Uhr– noch eine viertel Stunde bis Mitternacht. Er fuhr mit dem Motorrad zum Hellweg. Er wusste nicht, wie oft er diesen Weg in den letzten Monaten befahren hatte. Obwohl es kurz vor Mitternacht war, begegneten ihm viele Männer. Fast alle liefen sie zu zweit auf den Straßen und schauten sich in alle Richtungen um. Die Bürgerwehren hatten die Nacht zum Tag gemacht. Als Kron Albert Quandte nicht finden konnte, machte er sich auf den Weg zur Wohnung am Hofgarten. Als er den Schlüssel im Schloss der Wohnungstür umgedreht hatte, stand Marlene vor ihm in der Diele.


    »Und?«, fragte sie.


    »Die Morgenausgabe kann gedruckt werden. Aber ich habe das Gefühl, dass wir dem Täter nicht auf der Spur sind. Je mehr Informationen in der Presse erscheinen, desto besser versteckt er sich in den dunklen Winkeln der Stadt.«


    »Aber im Milieu hat er noch nie zugeschlagen«, sagte Marlene.


    Kron schaute sie erstaunt an.


    »Er sucht sich seine Opfer in einsamen, armen Gegenden, aber nie im Rotlichtmilieu, wo der Schein des schummrigen Lichts ihn treffen könnte.«


    »Bislang gibt es keine offizielle Anzeige.«


    »Aber die Ermittler haben doch genug Informanten im Milieu. Da wäre doch schon etwas durchgesickert.«


    »Die haben ihre eigenen Gesetze. Davon haben wir keine Ahnung«, erklärte Kron. »Die hätten das Problem schon unter sich erledigt, wenn er im Milieu gemordet hätte. Er ist grausam, brutal, pervers, aber nicht dumm.«


    »So?«


    »Holst du mich morgen von der Pressekonferenz ab?«, fragte Kron.


    Marlene nickte. Sie gähnte. »Lass uns schlafen. Er kann nicht noch einmal zustechen heute Nacht.«

  


  
    14. Kapitel


    »Das erzählen die jedes Mal«, flüsterte der Mann auf dem Stuhl neben Kron im Polizeipräsidium.


    Kron nickte. Dennoch notierte er in sein kleines Notizbuch: »Festnahme steht kurz bevor«.


    »Das neueste Opfer des Serienmörders von Düsseldorf ist nun endgültig außer Lebensgefahr. Gerda Schäffer war mehr als eine Stunde mit ihm auf den Rheinwiesen spazieren. Im Großen und Ganzen hat sie das Täterbild bestätigt, das uns auch die anderen Opfer gegeben haben.«


    »Die haben gar keine brauchbare Beschreibung geliefert«, kritisierte der Mann neben Kron weiter. »Dauert nicht lange, und die aus Berlin schicken wieder ihre Sonderermittler vorbei.«


    »Auch die Art und Weise des Zustechens deckt sich zu 100Prozent mit den bislang bekannten Taten«, erklärte ein Kollege Bergmanns, dessen Namen Kron bei der Vorstellung nicht verstanden hatte. Im Raum herrschte große Unruhe. Die Tatsache, dass es sich um eine Pressekonferenz der Polizei handelte, änderte am Lärmpegel nichts. Die Furcht, die auf den Straßen der Stadt zu spüren war, hatte ihren Weg in alle Ecken und Winkel gefunden. Niemand unternahm den Versuch, hier im Raum dagegen vorzugehen. Nach den vielen Monaten vergeblicher Suche war das Verhältnis zwischen Polizei und Presse angespannt wie schon lange nicht mehr. Die befürchtete Verschärfung der Pressegesetze, die allen wie eine neue Maulkorbverordnung aus Kaiserzeiten vorkam, machte die Situation nicht leichter.


    Bergmann und seine Kollegen waren auf eine wohlwollende Berichterstattung angewiesen. Auch sie hatten Vorgesetzte bis hin zum Ministerium in Berlin. Sollte der Täter nicht bald gefasst werden, dann konnte sogar Bergmann mit einer Versetzung in ein ländliches Gebiet rechnen. Statt Mörder und Totschläger konnte er dann Viehdiebe jagen.


    Während der Polizist am Rednerpult belanglose Details über das Aussehen des Täters verlas, die einen Allerweltsmenschen mittleren Alters und mittelmäßigen Aussehens in guter, gepflegter Kleidung beschrieben, drehte Kron sich vorsichtig um. Aus den Augenwinkeln erkannte er Gerlinde. Marlene stand vor der Tür. Gemeinsam mit Schwarz wollten sie in einem neu eröffneten Gartenlokal in der Nähe des Stadtwaldes zu Mittag essen. Das Wetter war bestens.


    Die Pressekonferenz zog sich hin. Immer wieder wurde die kurz bevorstehende Festnahme heraufbeschworen.


    »Ich fasse noch einmal die neuesten Informationen für Sie zusammen. Der Täter ist ungefähr Mitte 30und elegant gekleidet. Seine Hände sind gut gepflegt, und er legt Wert auf gute Umgangsformen. Bis zur ersten Attacke mit dem Messer hat er Gerda Schäffer zuvorkommend und höflich wie eine Dame behandelt. Auch seine Schuhe waren perfekt gewachst. Gerda Schäffer glaubt sich zu erinnern, dass er das Messer aus einem seiner Anzugärmel gezogen hat. Das ist ein eindeutiger Hinweis auf die Herkunft des Täters. Wir gehen nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen davon aus, dass der Täter aus dem Umfeld der Schausteller und Zirkusleute stammt– vielleicht ein ehemaliger Messerwerfer. Der Täter kann auf jeden Fall bestens mit seinem Messer umgehen. Erst in letzter Sekunde, als der Täter zudringlich wurde und das Opfer ihn zurückwies, hat Gerda Schäffer das Messer erkannt. Der saubere Stahl hat in der Sonne geglitzert.«


    »Form der Lippen, die Nase, Augenfarbe?«, rief ein Journalist, der in der hinteren Reihe neben Gerlinde saß.


    »Gerda Schäffer hat den Angriff überlebt und konnte uns für die wichtigsten Fragen zur Verfügung stehen. Aber sie steht nach wie vor unter Schock. Solche Details wie die Augenfarbe können wir derzeit nicht sicher bekannt geben.«


    »Eine Stunde Spaziergang am Rhein, und keine Augenfarbe?«, rief ein Reporter aus der Mitte des Raumes.


    Zustimmendes Gemurmel war aus allen Reihen zu hören.


    »Sie ist mit dem Leben davongekommen, und dessen ist sie sich bewusst. Sie steht unter Schock. Wir müssen ihr jetzt Ruhe gönnen, damit sie sich nach und nach an alles wieder erinnern kann. Aber Sie können sicher sein, dass Sie die Ersten sind, denen wir für Ihre Artikel und die breite Öffentlichkeit diese Details bekannt geben werden.«


    »Kommissar Weber! Jetzt haben ihn schon so viele Opfer gesehen.«


    Kron notierte den Namen »Weber« in seinem kleinen Notizbuch.


    »Ja!«, sagte Weber. »Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass der Täter seine Opfer ganz gezielt in der Dämmerung und in der Dunkelheit sucht.«


    »Die Stimme!«, rief eine andere Stimme aus der Mitte des Raumes. »Wie ist seine Stimme?«


    »Sympathisch«, erklärte Weber. »Gerda Schäffer hat ihren Angreifer als insgesamt sympathische Erscheinung beschrieben.«


    »Hoch oder tief?«, wurde erneut nachgefragt.


    »Auch das werden wir der Presse mitteilen, sobald wir Näheres wissen. Wir haben Ihnen für den Moment alles für Sie Wichtige mitgeteilt. Wir legen Ihnen aus ermittlungstaktischen Gründen nicht alle Fakten offen. Wie ich schon angekündigt habe: Die Verhaftung des Serienmörders steht kurz bevor. Wir wollen diese Festnahme jetzt durch nichts in Gefahr bringen.« Weber stand auf und achtete nicht auf die vielen Hände und Arme, die noch fragend in die Luft gereckt wurden.


    »Könnten Sie…?«


    »Eine Frage noch…!«


    »Nur eine Frage noch…!«


    Doch Weber war dabei, den Raum zu verlassen. Zwei Polizisten in Uniform blieben zurück und beobachteten die Vertreter der Presse, die nun auch nach und nach zum Ausgang strebten.


    Kron beeilte sich. Er wollte Gerlinde nicht begegnen.


    Vor dem Präsidium erkannte er Marlene, die auf der anderen Straßenseite stand und ihm zuwinkte. Kron überquerte rasch die Straße. Marlene hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich fort in eine der Seitengassen.


    »Ich will kein Wort hören«, sagte sie. »Du kannst gleich noch alles erzählen, wenn wir Schwarz treffen.«


    Die Menschen drehten sich nach Marlene und Kron auf der Straße um, sie waren ein schönes Paar. Viele Passanten erkannten Marlene von einem Plakat, das seit einigen Tagen einen Gesangsabend in der Stadt ankündigte.


    »Ich nehme ab September Schauspielunterricht«, erzählte Marlene voller Stolz. »Papa meint auch, dass ich das Zeug zu einer Filmschauspielerin habe. Es wird bald viele Tonfilme geben, in denen meine schöne Stimme erklingen kann.«


    Noch bevor Kron Marlene sagen konnte, wie wunderbar er diese Idee fand, standen sie vor einer johlenden Menschenmenge.


    »Was ist denn hier los?« Ängstlich klammerte sich Marlene an Kron.


    »Wir haben ihn«, schrie ein großer Kerl. »Jetzt wird er hängen!«


    »Ja! Hängen soll er!« Dieser Satz war aus vielen Kehlen zu hören.


    »Da vorne ist eine Laterne!«, schrie eine junge Frau. »Da ist der richtige Platz für ihn!«


    »Ruhe!«, schrie Kron.


    Noch immer klammerte sich Marlene an ihn.


    »Das ist Sache der Polizei«, schrie Kron.


    »Halt’s Maul, Mörder-Freund!«, schrien mehrere der in der Nähe stehenden Menschen.


    Kron und Marlene erblickten in der Mitte der Meute einen völlig verängstigten Mann, der am ganzen Körper zitterte. Pure Angst um sein nacktes Leben war in seinen Augen zu sehen.


    Immer wieder rissen einige der umstehenden Menschen an seiner Kleidung und spuckten ihn an.


    »Der hat ein Kind mitnehmen und erstechen wollen«, erklärte ein Mann mittleren Alters mit einer Armbinde der Bürgerwehr, die auf den Straßen für Sicherheit sorgen wollte. Im Moment herrschte hier der Mob. Die Meute hatte einen Schuldigen ausgemacht und wollte Rache für die vielen Opfer der letzten Monate.


    »Das Kind hat schon fürchterlich geweint«, erklärte der Mann weiter. »Das ist doch eindeutig, dass das der Vampir von Düsseldorf ist.«


    »Sein Messer hat er schnell weggeworfen, bevor wir ihn erwischt hatten«, sagte die junge Frau. »Aber das finden wir da drüben im Gebüsch, und dann hängt er.«


    »Ja! Hängen soll er!«, riefen wieder mehrere Stimmen.


    »Ich bin unschuldig«, wimmerte der Mann, dem jetzt ein halber Ärmel abgerissen wurde. Auch der Hemdkragen lag schon auf der Straße. »Ich bin der Vater!«, flehte er Kron an.


    Doch Kron hatte keine Macht.


    »Mörder! Mörder!«, skandierte die Menge.


    Kron spürte Marlenes Angst, die sich immer enger an ihn klammerte.


    »Dieser Mob lyncht ihn«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Still!«, ermahnte Kron sie. Er wusste nicht, wozu diese Meute fähig war.


    »Und? Was sagt unser Mörder-Freund jetzt?«, rief ein hagerer Mann mit Halbglatze.


    Schlagartig war es still. 50Augenpaare starrten auf ein Hanfseil, das der hagere Mann gerade zu einem Henkerstrick knüpfte. »Wenn die Polizei und die Justiz unsere Kinder im Stich lassen, dann machen wir das eben selbst!«


    »Nein!«, schrie Marlene entsetzt auf.


    »Richtig, das ist ja die Freundin unseres Mörder-Freundes«, murmelte eine ältere Frau, die nur noch ein paar Zahnstummel im Mund hatte.


    »Ich war es nicht!«, wimmerte der Mann. »Ich bin der Vater des Jungen. So fragt ihn doch.«


    »Das hättest du dir eher überlegen können«, sagte der hagere Mann. Das Henkerseil nahm seine Formen an. »Ich bin der Henker!« Er lachte höhnisch.


    Tränen traten dem Mann in die Augen, um den sich ein freier Platz gebildet hatte. »Ich muss fünf Kinder ernähren.«


    »Die hast du noch nicht erstochen?«, johlten ein paar Jugendliche.


    »Ich bin nicht der Mörder. Ich bin doch kein Vampir!«, schrie er mit aller Kraft, die sein Körper und seine Nerven ihm gelassen hatten, auf. »Ich bin es nicht.« Dann brach er auf der Straße zusammen.


    Die ersten Tritte trafen seinen Körper.


    »Polizei!«, schrie Marlene verzweifelt aus. Sie erschrak über ihre eigene Lautstärke.


    Die Menge ließ für einen Moment von ihrem Opfer ab.


    Marlenes Ruf war nicht ungehört geblieben.


    Ein Schupo, der auf einer nahe gelegenen Kreuzung den Verkehr regelte, hatte sie trotz des Verkehrslärms gehört. Laut schrillte seine Pfeife innerhalb weniger Sekunden durch die Straße, in der das Spektakel um den vermeintlichen Mörder stattfand.


    Im Gegensatz zu jedem normalen Einsatz der Polizei, bei dem nach dem Pfiff die Menge auseinanderlief, blieben alle rings um ihr Opfer stehen.


    »Wir haben ihn!«, schrie ein Jugendlicher. »Jetzt nehmen Sie ihn doch endlich fest.«


    Der hagere Mann versuchte, den Strick hinter seinem Rücken zu verbergen.


    »Was ist hier los?«, schrie der Polizist. »Ist das hier eine rechtswidrige ungenehmigte Versammlung?«


    Die ersten Schaulustigen, die sich gerade noch auf eine Hinrichtung gefreut hatten, entfernten sich langsam vom Ort des Geschehens. Doch mit neugierigen Blicken verfolgten sie aus sicherem Abstand, was sich abspielte. Eine Festnahme wegen einer illegalen Demonstration wollte keiner riskieren.


    »Jetzt nehmen Sie ihn doch endlich fest!«, erklärte eine junge Frau, die mit ihren Händen nervös über ihren Babybauch streichelte. »Oder wollen Sie, dass er mein Kind gleich in meinem Bauch ersticht?«


    Hilflos schaute der Schutzpolizist sich um. Gegen diese Menge hatte er keine Chance. »Sie sind festgenommen«, erklärte er dem am Boden liegenden Mann schließlich, dessen Anzug mittlerweile völlig ruiniert war.


    Auch sein Gesicht hatte zahlreiche blaue Flecke. Eines der Augen war geschwollen. Blut quoll aus seinem Mund und seiner Nase. »Ich war es nicht«, jammerte er. »Ich bin doch kein Mörder!«


    »Das ist nie und nimmer der Vater!«, erklärte die junge Frau mit dem Babybauch. »Das habe ich als Mutter im Gefühl.«


    Die Rettung nahte in Form eines Polizeiautos. Mehrere Polizisten sprangen aus dem Wagen und bildeten auf der Straße eine Kette.


    »Wir werden ihn jetzt mitnehmen«, erklärte der Schupo.


    »Mein Sohn! Wo ist mein Sohn?«, weinte das Opfer des Mobs verzweifelt.


    Immer wieder wurde er aus der Menge heraus angespuckt.


    Der Mann erbrach sich mitten auf der Straße.


    Eine ältere Frau trat auf die Polizeikette zu und übergab ihnen einen kleinen Jungen von ungefähr drei Jahren.


    »Papa!«, rief der Junge.


    Auf vielen Gesichtern der Umstehenden war Entsetzen zu erkennen. Einige liefen nun in der Richtung davon, in der die Polizei die Straße noch nicht abgeriegelt hatte. Auch aus dieser Richtung fuhr ein Polizeiauto heran.


    »Das ist alles so schrecklich«, flüsterte Marlene. »Ich will weg hier, weit weg.«


    Die Polizei führte den gerade noch einmal vor der Lynchaktion der Meute geretteten Mann zu einem der Autos. Zwei Steine flogen und trafen ihn am Rücken. Dann nahm die Polizei den hageren Mann mit dem Hanfseil und alle in direkter Nähe stehenden Personen fest.


    Kron stellte sich und Marlene vor.


    »Sie können uns gerne als Zeugen auf das Präsidium laden«, erklärte Marlene. »Aber jetzt haben wir einen Termin mit dem Chefredakteur vom ›Rheinischen Tageblatt‹.«


    Kron liebte Marlenes charmantes Lächeln, das ihnen den Weg aus dieser Straßenhölle ebnete.


    »Die sind alle irre«, sagte Marlene, als sie außer Hörweite waren. »Wenn die Polizei ihn nicht bald erwischt, dann wird bald ein Unschuldiger hängen.«


    Kron nahm sie fester in den Arm. »Es wird immer gefährlicher. Bald können wir uns nicht mehr auf die Straße wagen, ohne uns verdächtig zu machen.«


    »Schwarz wird staunen, wenn wir ihm das erzählen.«


    »Das gibt eine perfekte Schlagzeile. ›Mob lyncht unschuldigen Familienvater– Die Nerven der Düsseldorfer liegen blank. Wann handelt die Polizei?‹«


    Zu Marlenes Überraschung staunte Schwarz nicht, als sie ihm eine Viertelstunde später von der Lynchaktion in der Innenstadt erzählten.


    »So ähnlich habe ich das auch schon einmal abends vor der Redaktion erlebt«, erklärte er. »Die Straßen sind unsicher geworden. Wir müssen nicht nur vor dem Mörder auf der Hut sein.«


    Die drei beschlossen, wegen der unvorhergesehenen Ereignisse bis zum Nachmittag eine Auszeit von ihren Verpflichtungen zu nehmen.


    Nach einem guten Mittagsmenü und der zweiten Runde Wein unterhielt Marlene die beiden Redakteure mit ihren Plänen von der Schauspielerei. »In Berlin werde ich im nächsten Frühjahr vorsprechen«, sagte sie. »Die UFA sucht noch Talente.«


    »Heiraten wollt ihr aber auch?«, fragte Schwarz und betrachtete Marlene zu Krons Verärgerung mit einem bewundernden Blick.


    »Natürlich werden Egon und ich heiraten«, erklärte Marlene, die diese Blicke gewöhnt war. »Und Egon macht Karriere bei der Wochenschau.«


    »Bei der Wochenschau«, echote Schwarz. »Ich hoffe, ich darf ihn noch ein wenig als Reporter beschäftigen?«


    Marlene lachte. »Das eine schließt das andere nicht aus, aber in Berlin wird er kaum für dich arbeiten können.«


    Ein cremefarbener Brief lag für Kron auf seinem Schreibtisch, als Schwarz und Kron in die Redaktion zurückkehrten.


    »Ein anonymer Hinweis?«, fragte Schwarz. »Mach schon auf.«


    Kron blickte auf eine fein geschwungene Handschrift, die seinen Namen auf den Umschlag geschrieben hatte. Er nahm den Brief zur Hand und roch ein altmodisches Maiglöckchen-Parfum. »Sieht privat aus.«


    »Hier ist nichts privat«, bestimmte Schwarz. »Was steht drin?«


    Kron nahm einen silberfarbenen Brieföffner zur Hand, der zu beiden Seiten sehr scharfe Kanten hatte. Bedächtig schnitt er den Brief auf.


    »Das ist kein Liebesbrief«, sagte Schwarz ungeduldig.


    Kron zuckte mit den Schultern. Er entnahm eine schmale Karte. »Gerlinde Hempel, Moorenstraße, Düsseldorf«, las Kron vor. »Die Telefonnummer steht auch dabei.«


    »Sonst nichts?«, fragte Schwarz. »Gerlinde, Gerlinde…«, wiederholte er leise. »Ist das nicht deine Eroberung aus der Gerichtsmedizin?«


    Kron lachte laut auf. »Lass das Marlene nicht hören.«


    »Aber sie ist diese Frau mit der Theorie, die sich jetzt wohl bewahrheiten wird?«


    Kron nickte. »Ich schreibe dir noch zwei Artikel zum Vampir und zur Lynchjustiz und dann fahre ich zu Marlene. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass der Täter für sie eine Gefahr ist.«


    »Dreh nicht auch noch durch«, sagte Schwarz. »Kaum einer kann noch klar denken in dieser Stadt. Vermutlich beobachtet dieser irre Messerstecher uns alle und macht sich einen Spaß aus der Angst der Leute.«


    »Das mit Sicherheit«, sagte Kron. »Ich lasse die Karte hier in der Redaktion. Vermutlich will Gerlinde einfach nur noch einmal mit mir über die Art der Wunden oder ihre Vorstellung von der Gedankenwelt des Täters reden. Sie will Gerechtigkeit für Strauß. Ich muss mich jetzt um Marlene kümmern. Dann rufe ich sie an.«


    »Ich hatte auch das Gefühl, dass Marlene nach der Lynchszene ziemlich durch den Wind war. Auch wenn sie, wie gewohnt, so charmant geplaudert hat.«


    »Du musst sie aber nicht so verliebt anschauen«, grinste Kron.


    »Stell dich nicht so an«, entgegnete Schwarz. »Marlene ist nun einmal ein Leckerbissen von Frau. Auf der Bühne starren sie doch auch alle an.«


    Kron seufzte. »So ist es.«


    »Während du die Artikel schreibst, entwerfe ich das anonyme Schreiben an die Polizei«, erklärte Schwarz. »Das bleibt aber unter uns.«


    »Du meinst, das wird der entscheidende Hinweis?«


    »Ja«, sagte Schwarz.

  


  
    15. Kapitel


    »Ja«, sagte Marlene. »Ich finde deine Idee wirklich gut.«


    Kron war erleichtert, bei Marlene auf keinen Widerstand zu stoßen. Die Idee, dass der Vampir es auf ihn abgesehen hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. »Er kreist mich ein, er beobachtet mich, will mich verunsichern, und als Finale wird er dir etwas antun«, sagte Kron. »Ich kann nur mit dir darüber reden. Schwarz hat auch schon angefangen, mich für verrückt zu halten.«


    »Unser aller Nerven liegen schon blank«, sagte Marlene.


    »Ich bin froh, dass du das auch so siehst.«


    »Meine Eltern werden sich freuen, dass ich sie für ein paar Tage besuche«, sagte Marlene. »Sobald sie ihn festgenommen haben, bin ich wieder hier bei dir in Düsseldorf. Und am Wochenende kommst du zu uns raus aufs Land.«


    Zärtlich zog Kron Marlene in seine Arme.


    »Ich habe Angst um dich«, flüsterte er.


    »Und ich muss mir keine Sorgen um diese junge Frau machen, mit der du auf der Kirmes in Lierenfeld gesehen worden bist? Diese Gerda?«, fragte Marlene.


    »Gerda heißt das letzte Opfer des Mörders. Du meinst Gerlinde Hempel«, sagte Kron. »Sie ist doch viel zu jung für mich. Außerdem bist du doch die schönste Frau auf der ganzen Welt. Was soll ich denn mit einer anderen Frau?«


    Marlene zog die Augenbrauen hoch. »Soll ich dir vertrauen?«


    Kron zog sie noch enger an sich.


    Die beiden schwiegen eine Weile.


    »Du kannst mich jeden Abend um zehn Uhr anrufen«, schlug Kron vor.


    »Jetzt bist du albern«, sagte Marlene. »Versprich mir, dass du sie nicht wieder siehst. Soll sie doch Bergmann mit ihren Theorien beglücken.«


    Kron lachte. »Sollte sie mir noch einmal zufällig begegnen, werde ich ihr das sagen.«


    »Du bist wirklich albern«, wiederholte Marlene.


    »Nein. Ich bin nur erleichtert, dass du die Stadt für die nächsten Tage verlässt«, gab Kron zu.


    »Ich werde Papa morgen Früh anrufen und ihn bitten, gegen Nachmittag ein Auto zu schicken«, sagte Marlene. »Dann habe ich noch genug Zeit, alle Termine für die nächsten zwei Wochen abzusagen.«


    »Spätestens am Sonntag besuche ich euch«, sagte Kron. »Mit der NSU bin ich in knapp einer Stunde auf dem Land.«


    »Mama wird sich freuen, wenn du kommst«, sagte Marlene.


    Siedend heiß fiel Kron Albert Quandte ein. »Ich habe ganz vergessen, dir von Albert zu erzählen.«


    »Sind sie noch in Deutschland?«


    In wenigen Worten berichtete Kron Marlene von dem Familienzuwachs der Quandtes. »Meinst du, wir sollten ihnen Geld für die Fahrkarten geben?«


    »Nein!«, sagte Marlene hart. »Auf keinen Fall. Er wird schon wieder Arbeit finden. Es können doch nicht alle davonlaufen.«


    Kron fragte kein zweites Mal. Auch diesen Fall musste er alleine lösen.


    Nach Marlenes Abreise verliefen Krons Tage und Nächte wie in den Wochen zuvor. Er pendelte zwischen der Redaktion, dem Polizeipräsidium und den Tatorten hin und her. Der Vampir trat nicht in Erscheinung. Er spielte mit den Nerven der Menschen. Die Polizei und Kron tappten bei ihren Ermittlungen im Dunkeln. Kron hatte alle Leierkastenmänner der Stadt und die kriegsblinden Bettler interviewt. Er hatte auf seinen privaten Streifzügen keine dunkle Ecke der Stadt zwischen dem Dreieck der Stadtteile Gerresheim, Lierenfeld und Flingern ausgelassen. Der Täter hatte seine ausgebluteten Opfer wie eine Visitenkarte hinterlassen und blieb nach jeder Tat spurlos verschwunden. Kron hatte mit den Inhabern und Mitarbeitern der Spielzeugläden Düsseldorfs gesprochen, er kannte fast jeden Straßenhändler, der Bonbons und Schokolade verkaufte. Tausende von Theorien über den Täter und sein Versteck sowie die Idee von seinem Plan, wenn es diesen Plan überhaupt gab, führten zu nichts. Die Gespräche mit den Eltern der beiden auf der Fleher Kirmes ermordeten Kinder hatten keine weiteren Erkenntnisse gebracht. Krons letzte Hoffnung war die Überlebende Gerda Schäffer, die bisher zu keinem Interview mit ihm bereit gewesen war. Immer wieder fuhr er mit seiner NSU zu den verschiedenen Tatorten. Auch an der Tussmannstraße hatte er sich umgehört. Doch die Menschen schienen, abgesehen von ihrer wachsenden Angst, nur mit sich selbst beschäftigt zu sein. Düsseldorf war eine große Stadt, in der kaum jemand auf den Nachbarn achtgab. Arbeitslose verloren ihre Wohnungen und waren schon einen Tag nach der Räumung vergessen. Auch die wilde Siedlung am Hellweg wuchs täglich um ein paar Bretterbuden.


    Albert Quandte hatte eine Tagelöhnerarbeit gefunden. Die für das kommende Jahr geplante Fahrt nach Amerika war gesichert. Kron hatte ihm Geld für die Kinder zugesteckt. Er hatte Kontakt zu den Reportern vom Rundfunk aufgenommen. Ihn faszinierte die Reichweite eines einzigen Berichts durch das Radio. Das »Rheinische Tageblatt«, das in Düsseldorf und der Region eine beachtliche Auflage erreichte, erschien ihm dagegen bedeutungslos. Die Sendungen waren aktuell und erreichten die Menschen in allen Teilen des Landes. Das war ein neuer Traum Krons, alle Menschen mit einem einzigen Bericht zu erreichen.


    Bevor er abends das Motorrad im Hinterhof am Hofgarten abstellte, drehte er fast immer eine letzte Runde durch Flingern. Die Männer von der Bürgerwehr kannten ihn bereits alle. Niemandem fiel ein einsamer Mann auf, der kleine Kinder oder Frauen ansprach. Der Mörder lag auf der Lauer. Er wartete auf die nächste leichte Beute. Bei seinem letzten Besuch an Rosalies Grab war das kleine Holzkreuz verschwunden. Dort stand jetzt ein Stein, in dem unauslöschlich die Jahreszahlen 1920und 1929eingraviert waren.


    Abends war er spätestens gegen zehn Uhr in der Wohnung und rief Marlene an. Auch sein Versprechen, Gerlinde nicht mehr wiederzusehen, hatte er gehalten. Ihre Karte lag ganz unten in seiner Schreibtischschublade in der Redaktion. Es gab keinen Grund, sie zu treffen.


    Maaßen war mit ein paar Tagen Verspätung nach Düsseldorf zurückgekehrt. Schwarz hatte ihm nach einem lauten Streit gekündigt und ihn zehn Minuten später wieder eingestellt.


    »Wenn du sturmfreie Bude hast, dann machen wir wieder einmal so richtig einen drauf!«, hatte Maaßen erklärt. »Wozu sind wir denn sonst auf der Welt?«


    Kron war einem Herrenabend nicht abgeneigt. »Heute Abend?«


    Maaßen nickte erfreut. »So kenne ich meinen Egon. Bist du endlich über die Kleine drüber weg?«


    Kron holte tief Luft.


    »Schon gut«, kam Maaßen Krons Satz zuvor. »So habe ich das nicht gemeint. Ich will einfach wieder einmal mit dir um die Häuser ziehen.«


    »Machen wir«, sagte Kron. »Sollen wir den Dicken mitnehmen?«


    Maaßen schüttelte den Kopf. »Nach dem Rausschmiss vorhin?«


    »Immerhin bist du noch an Bord.«


    »Weil er niemanden hat, der so zuverlässig über die Sportereignisse berichtet«, kommentierte Maaßen.


    »Wo wollen wir hin?«, fragte Kron.


    »Wie wäre es mit ein oder zwei Brauhäusern und dann zu mir?«, fragte Maaßen.


    Kron hob fragend die Augenbrauen.


    »Den Dicken geht das nichts an, aber ich habe in dem geerbten Haus in Hamburg einen Weinkeller entdeckt. So richtig geheimnisvoll, wie im Roman. Stell dir vor, ein Regal mit alten Gläsern und dahinter über 100Flaschen mit guten Tropfen. Ich habe ein paar davon mitgebracht.« Maaßen malte mit den Händen eine Flasche in die Luft.


    Kron grinste. »Du hast das Haus behalten?«, fragte er.


    Maaßen nickte. »Weißt du doch von Marlenes Eltern. Immobilien verlieren nie an Wert. Vielleicht haue ich nächstes Jahr ab. Auch in Hamburg gibt es Zeitungen. Der Dicke glaubt doch nicht, dass ich hier auf Dauer für seinen rechten Ableger arbeite.«


    »Und wer ist jetzt im Haus?«


    »Neugierig wie ein Vollprofi«, Maaßen lachte über seinen Witz. »Ich habe das Haus an eine Cousine vermietet.«


    »Hat die blonde Haare und lange Beine?«, grinste Kron. »Schwarz hat gleich vermutet, dass deine Probleme in Hamburg einen weiblichen Namen haben.«


    »Eine echte Cousine mit feuerroten Haaren und einem unehelichen Kind«, erklärte Maaßen. »In diesen Zeiten müssen wir doch alle zusammenhalten. Sie passt auf das Haus auf und steht nicht auf der Straße.«


    »Kannst du dich an Albert erinnern?«


    »Den Obdachlosen vom Hellweg?«


    »Wohnungslos, nicht obdachlos«, sagte Kron.


    »Wo ist da heute noch der Unterschied. Wir haben in der Stadt fast 17.000Arbeitslose. Das sind 17.000Familien ohne Ernährer.«


    »Seine Schwägerin hat das Gas aufgedreht«, sagte Kron.


    »Passiert öfters in diesen Tagen«, sagte Maaßen in einem ungewohnt blasierten Ton. »Aber wir dürfen uns trotzdem eine Flasche gönnen.«


    »Gerne auch zwei«, sagte Kron. »Ich glaube, wir können beide eine Runde vertragen.«


    Nach dem dritten Brauhaus in der Düsseldorfer Innenstadt kamen die beiden Kollegen bestens gelaunt in Maaßens Wohnung an.


    »Nicht so luxuriös wie bei Marlene, aber gemütlich«, sagte Maaßen.


    Kron kannte Maaßens Wohnung von früheren Herrenabenden. Seit dem Mord an Rosalie war er nicht mehr hier zu Besuch gewesen.


    »Ich habe vergessen, Marlene anzurufen!«, rief Kron aus. »Jetzt denkt sie, ich bin bei Gerlinde.«


    »Sind deine Sinne von den paar Altbier schon völlig vernebelt?« Maaßen lachte und entkorkte die erste Flasche Rotwein. »Jahrgang 1913! Ich hoffe, die ist so gut wie die anderen, die ich in Hamburg geöffnet habe.«


    »Mit deiner Cousine?«, grinste Kron.


    »Nein! Alleine!«, sagte Maaßen. »Schließlich ist meine Mutter erst vor Kurzem gestorben. Auch wenn du es nicht glaubst, ich habe sie geliebt, die alte Dame.«


    »Du bist die ganze Zeit alleine gewesen?«, fragte Kron.


    »Nicht ganz«, sagte Maaßen und trank das erste Glas in einem Zug aus. »Schmeckt vorzüglich. Wir machen weiter!«


    »Nicht ganz?«, fragte Kron.


    »Die Hamburger Deerns sind eine Pracht«, sagte Maaßen. »Aber die müssen noch ein bisschen auf mich warten.«


    Kron nahm eine Flasche aus dem Korb, den Maaßen auf den Küchentisch gestellt hatte. »Jahrgang 1913!«, sagte er. »In dem Jahr hat es in Düsseldorf schon einmal eine Serie an Messerstechereien gegeben. Aber weder Schwarz noch die leitenden Ermittler der Polizei sehen einen Zusammenhang.«


    »Richtig«, lachte Maaßen laut auf. »Der Einzige, der Gespenster sieht, bist du!«


    »Gerlinde ist auch meiner Ansicht!«, sagte Kron, dem der schwere Rotwein zu Kopf stieg.


    »Wer ist denn Gerlinde?«, fragte Maaßen. »Ein Gespenst?«


    Kron schüttelte den Kopf. »Gerlinde ist die Tochter von Dr. Hempel, einem der Gerichtsmediziner, der Rosalie untersucht hat.«


    Kopfschüttelnd schaute Maaßen ihn an. »Du beschäftigst dich zwanghaft mit dem Fall.«


    »Es ist Mord, verstehst du? Ein ganz grausamer Mord an einem kleinen unschuldigen Mädchen. An drei unschuldigen Mädchen, die noch leben könnten, wenn der Täter 1913hinter Schloss und Riegel gebracht worden wäre.« Kron hatte sich in Rage geredet. »Ein perverser Kinderschänder, der keine Gnade kennt.«


    »Du redest dummes Zeug. Wir trauern alle um die drei Kinder. Du bist nicht der einzige Mensch mit Gefühlen auf dieser Welt. Aber du bist besessen von wirren Ideen. Und außerdem bist du nicht die Polizei.«


    »Lass uns wetten!«, schrie Kron wütend auf. »Ich finde ihn, ich räche Rosalie.«


    Maaßen grinste von einem Ohr zum anderen. »Das kannst du haben. Ich habe nicht nur das Haus geerbt. Was hältst du von einem Wetteinsatz von einem Jahresgehalt?«


    Bei dieser Summe stockte Kron kurz der Atem. Dann streckte er Maaßen seine rechte Hand entgegen. »Ein Jahresgehalt, wenn ich den Mörder finde.«


    Maaßen schlug ein. »Wir sehen uns hier wieder. Die Flasche, die du gerade in der Hand hältst, stelle ich in die Vorratskammer. In einem Jahr habe ich gewonnen, und du stehst dann tief in meiner Schuld.«


    »Von dem Geld werden Marlene und ich eine rauschende Hochzeit feiern!«


    Maaßen entnahm dem Korb eine Weißweinflasche aus dem Jahr 1918. »Frieden!«, bat er. »Und jetzt erzähl mir, wer Gerlinde ist.«


    »Habe ich dir doch schon gesagt.« Kron schaute auf die Weinflasche in Maaßens Händen. »Aber dir würde sie gefallen.«


    »Die Hamburger Deerns warten auf mich«, lachte Maaßen. Er stellte die Flasche Jahrgang 1918auf eine Anrichte. »Aber warum ist Marlene eifersüchtig? Hat sie einen Grund?«


    »Irgendeine Bekannte von Marlene hat mich mit Gerlinde auf der Lierenfelder Kirmes gesehen.«


    »Sie hat dich mit einer anderen Frau gesehen und ist schon eifersüchtig?«, wunderte sich Maaßen.


    »Gerlinde hat eine ähnliche Idee über Strauß’ Unschuld wie ich.« Kron zuckte wie hilflos mit den Schultern. »Jetzt hat sich leider alles bewahrheitet.«


    »Dann ist doch alles wieder gut!«, sagte Maaßen. Er schaute suchend in den Korb mit den Weinflaschen.


    »Nichts ist gut. Sie hat mir eine Karte mit ihrer Adresse in die Redaktion geschickt.«


    »Oh! Weiß Marlene davon?«


    »Nein!«, erklärte Kron. »Ich habe keine Ahnung, was sie von mir will.« Er zuckte mit einem ahnungslosen Blick erneut mit den Schultern. »Sie hat mir von der Art der Stichverletzungen bei den Opfern erzählt, die vermutlich alle mit derselben Kraft und Wucht zugefügt worden sind.«


    »Wie viele erwachsene Männer haben ausreichend Kraft, um mit ein und derselben Wucht einen Nagel mit dem Hammer einzuschlagen? Das ist doch völliger Unfug. Kein Mensch kann anhand der Wunden erkennen, ob es wirklich ein und derselbe Täter war, der zugestochen hat.«


    »Aber die Gerichtsmedizin…«, begann Kron.


    »Die Gerichtsmediziner stehen unter Druck wie dein Freund Bergmann«, erklärte Maaßen. »Kann denn keiner in Düsseldorf mehr einen klaren Gedanken fassen? In dieser hysterischen Stimmung ist der Wald vor lauter Bäumen nicht mehr zu sehen. Denk doch nach!«


    »Du hast recht«, sagte Kron. »Diese ganzen Theorien führen zu nichts. Vermutlich hat Gerlinde von ihrem Vater auch nur die offizielle Version für die Ermittlungsakten gehört. Da ist doch jetzt einer spitz auf den anderen.«


    »Erstaunlich, wie groß die Grauzone zwischen der Wahrheit und den Informationen für die Presse ist.«


    »Schwarz meint sogar, die Polizei hat Gerlinde auf mich angesetzt«, sagte Kron leise.


    »Schmeiß die Adresse weg, vergiss die Karte und die Frau«, entfuhr es Maaßen. »Wer weiß, was die neuen Gesetze bringen. Wir müssen jetzt alle vorsichtig sein. Eine einzige Festnahme hier in der Redaktion, und das ganze Blatt ist erledigt.«


    »Ich will Sie nicht aufregen«, sagte Kron.


    Gerda Schäffer schaute auf die große Pralinenschachtel auf dem Küchentisch.


    »Wir freuen uns alle für Sie, dass es Ihnen schon wieder so gut geht«, sagte Kron.


    »Es ging alles so schnell«, erklärte die junge Frau leise. »Ich war so erschreckt, dass ich vieles vergessen habe.«


    »Aber Sie sind schon mit ihm spazieren gegangen?«, hakte Kron nach. »War er denn nett?«


    »Er war sehr höflich«, gab das neueste Opfer Auskunft über den Vampir. »Er hatte so eine zuvorkommende Art zu sprechen, und er ist so aufmerksam gewesen. Wie eine feine Dame hat er mich behandelt.«


    Kron seufzte innerlich. Was hatte dieser Mann an sich, dass er alle seine Opfer in seinen Bann zog?, überlegte er.


    »Er wollte mich einladen auf einen Ausflug am nächsten Wochenende.«


    »Ist er Ihnen sehr sympathisch gewesen?«, fragte Kron.


    Gerda Schäffer errötete leicht. »Er war so aufmerksam. So sind die Männer, die ich sonst kennenlerne, nicht. Das hat mir gefallen.«


    »Können Sie sich denn gar nicht an sein Gesicht oder die Kleidung erinnern?«, fragte Kron, der die letzte Personenbeschreibung der Polizei für unbrauchbar hielt.


    »Er hat mich angesprochen, und wir sind nebeneinander her gegangen«, erklärte die Schäffer. »Es schickt sich doch nicht, sich so direkt ins Gesicht zu gucken. Es ist doch immer noch ein fremder Mann gewesen.«


    »Haben Sie ihn von der Seite gesehen?«, fragte Kron.


    »Nur zwei oder drei Mal«, sagte Gerda. »Er hat mich immer sofort angeschaut. Diese Augen. Da hätte ich vielleicht noch schwach werden können.« Gerda kämpfte mit den Tränen. »Ich bin ein anständiges Mädchen. Mich wird bestimmt ein Mann heiraten, der es ehrlich mit mir meint.«


    Kron verzog keine Miene. »Hat er stechende blaue Augen?«


    »Blau oder grau, vielleicht sind sie auch eine Spur Grün?«, fragend schaute die junge Frau Kron an. »Ich weiß nicht.« Ihre Stimme nahm nun einen weinerlichen Klang an.


    »Aber er hatte keine dunklen Augen?«


    »Nein, das wohl nicht«, sagte Gerda. »Er hat eine helle Haut und so gepflegte Hände.«


    Kron konnte ein Stöhnen gerade noch unterdrücken. »Kurze oder lange Fingernägel? Hatte er Narben an den Händen? Oder im Gesicht?«


    Gerda standen die Tränen in den Augen. »Bitte. Ich weiß nicht!«


    »Sie müssen zur Ruhe kommen«, sagte Kron. »Regen Sie sich bitte nicht auf. Haben Sie vielleicht einen Wunsch, wenn ich wiederkommen darf? Noch mehr Pralinen?«


    Auf Gerda Schäffers Gesicht war ein leichtes Lächeln zu sehen. »Ich habe Kopfschmerzen. Ich möchte schlafen. Wissen Sie, die Polizei stellt auch so viele Fragen. Und ich weiß es doch wirklich nicht mehr.«


    »Darf ich denn wiederkommen?«, fragte Kron.


    Gerda nickte. »Aber jetzt gehen Sie bitte, ja? Ich möchte schlafen. Und wenn mir noch etwas einfällt, dann erzähle ich Ihnen alles, ja?«


    Kron stand auf. »Ist er größer als Sie?«, wagte er noch zu fragen.


    »Ja, ein bisschen größer ist er. Ich weiß aber nicht, ob seine Schuhe Absätze hatten. Auf jeden Fall war er sehr schön frisiert, die Haare lagen so ordentlich gescheitelt, so adrett.«


    Kron streichelte über Gerdas Hand, die auf der Decke lag. Ihr Kopf war endgültig in das Kissen auf dem Sofa zurückgesunken. »Werden Sie bald wieder gesund. Sie sind noch jung. Sie werden das alles wieder vergessen. Das Leben wartet auf Sie.«


    »Danke für die Pralinen«, sagte Gerda Schäffer.


    Kron nahm die Schachtel vom Tisch und legte sie auf die Decke, sodass die Genesende sich nicht nach den Pralinen recken musste.


    Gerda öffnete die Schachtel. Ihre Augen leuchteten beim Anblick der vielen Leckereien. »Sie kommen wieder?«


    »Ja!«, sagte Kron. »Ich werde auch an eine neue Schachtel Pralinen denken.«

  


  
    16. Kapitel


    Kron stöhnte auf. Sein Kopf schmerzte. Er spürte, dass er auf hartem Boden lag. Langsam öffnete er die Augen. Sein Blickfeld war schief. Das linke Auge ließ sich kaum öffnen. Mit der Hand fühlte er, dass das linke Auge geschwollen war. Auch seine Hände schmerzten. Er sah, dass er Schürfwunden an Händen und Unterarmen hatte. Dann schmeckte er Blut im Mund. Der salzige Geschmack war ihm aus dem letzten Kriegsjahr bekannt. Jetzt bemerkte er, dass er auf der Straße lag. Irgendwo zwischen den grauen, dichten Wolken tauchte der Vollmond auf.


    »Ich glaube, wir haben den Falschen erwischt«, hörte Kron eine Stimme sprechen, die kaum aus dem Stimmbruch sein konnte.


    »Der lebt noch«, sagte eine andere männliche Stimme. »Was hat er auch hier um die Häuser zu schleichen? Weiß doch jeder, dass hier nur Gesocks so rumschleicht. Lichtscheues Pack, das sich im Dunkeln verbirgt.«


    »Der ist aber gut gekleidet«, sagte ein dritter Mann. »Wen wir da wohl erwischt haben?«


    Kron versuchte aufzustehen, indem er sich auf die Seite drehte. Die Rippen taten ihm weh. Dann wurde ihm übel, und er musste Blut auf den Boden spucken.


    »Hilf dem doch mal!«


    »Mach du das doch. Nachher zieht der sein Messer!«


    »Ich bin Journalist«, krächzte Kron. Seine Stimme versagte.


    »Was haben Sie denn hier am Bahnhof in dieser dunklen Ecke zu suchen?«, lachte der Mann mit der seltsamen Stimmbruchstimme höhnisch.


    »Ich habe einen Tipp bekommen«, flüsterte Kron heiser.


    »Haben wir alle!«, lachte der junge Mann wieder.


    Kron schaffte es schließlich, sich auf den Bordstein zu setzen. Er schaute sich um. Ungefähr 30Meter weiter standen zwei leicht bekleidete Damen unter einer Gaslaterne. Der Schein der Lampe und das Mondlicht, das nicht mehr von den Wolken verdeckt war, ermöglichte Kron einen Blick in die Gesichter der mageren Männer. Alle drei waren noch sehr jung. Vermutlich waren sie Anfang 20und mit Sicherheit arbeitslos.


    »Der Anzug ist hinüber«, stellte der Dritte im Bunde fest. »Und die Fresse wird wohl auch nicht so schnell wieder abheilen. Sind denn die Zähne noch alle drin?«


    Kron antwortete nicht. Ihm fiel ein, dass seine NSU hier irgendwo in der Nähe stehen musste. Er wollte nur noch nach Hause, den Dreck der Straße abwaschen und in seinem weichen Bett liegen.


    »Für wen schreiben Sie denn?«, fragte der kleinste der drei.


    »Rheinisches Tageblatt!«, gab Kron zur Auskunft. Er hoffte, die drei gaben jetzt Ruhe.


    »Was schleicht der auch so herum«, fuhr der eine Mann fort. »Aber Sie können ja einiges aushalten.«


    »1918!«, sagte Kron plötzlich wütend.


    »Oh! Nichts für ungut. Ein gedienter Soldat, der das Vaterland verteidigt hat«, sagte der junge Mann mit den Stimmbruchproblemen. »Wir gehen jede Nacht diese Strecke entlang. Und letztens hat auch eine der Damen da hinten von einem Mann mit einem Messer erzählt. Da dachten wir…«


    Kron stand nun auf beiden Beinen vor der kleinen Gruppe. Seine Knie fühlten sich weich an. Die Übelkeit stieg wieder in ihm hoch. Er entdeckte hinter einem Baum seine NSU. »Ich fahre jetzt!«, sagte er.


    »Sicher! Sie sind ja auch nicht der Messerstecher. Und Sie zeigen uns doch nicht an?«, fragte der Kleine.


    »Nein!«, sagte Kron leise. Sein Kopf pochte. Er fühlte mit der Zunge seine Zähne nach– kein Zahn fehlte oder wackelte. »Fragt in der Redaktion nach mir. Ihr könnt mir alles erzählen. Dann ist alles gut mit uns.«


    Die drei machten Platz, um Kron zum Motorrad gehen zu lassen.


    Im Lichtschein der Laterne, in dem gerade noch die beiden Prostituierten zu sehen waren, lief ein Mann in einem dunklen Mantel durch den Lichtkegel.


    Mäntel, alle Männer tragen Mäntel, im Sommer und im Winter, dachte Kron. Wir finden ihn nie.


    Langsam öffnete Kron die Wohnungstür. Noch bevor er den Lichtschalter umdrehen konnte, brannte die Lampe in der Diele.


    Ein lauter Aufschrei erklang, der die Schmerzen in Krons Kopf anschwellen ließ.


    »Marlene«, sagte er leise. »Es ist gut, dass du hier bist.«


    »Was ist dir denn passiert?«, fragte sie entsetzt.


    »Ich habe mich in der Bahnhofsgegend auf die Suche nach dem Messerstecher gemacht«, begann Kron.


    »Der Vampir hat noch nie im Rotlichtmilieu zugeschlagen«, sagte Marlene leise. »Wir waren uns doch einig?«


    »Du kannst mir glauben«, sagte Kron.


    »Dir glauben?« Marlene lachte höhnisch auf. »Was glaubst du, warum ich schon zurückgekommen bin?«


    »Ich habe sie nicht wiedergesehen«, sagte Kron.


    Marlene half ihm, die Kleidung auszuziehen. Sein ganzer Oberkörper war übersät mit Hämatomen. Das Hemd war an mehreren Stellen zerrissen, völlig verdorben.


    »Der Anzug ist hinüber. Vielleicht lassen wir ihn noch einmal reinigen.« Marlene hatte einen Wasserkessel für heißes Wasser aufgesetzt. »Gleich bist du wieder sauber.« Sie holte ihre Veilchenseife im Schlafzimmer aus dem Reisegepäck. Marlene hatte ihre Kleider überall auf Sofa und Sessel verteilt.


    »Ich liebe dich«, sagte Kron. »Ich bin froh, bei dir zu sein.«


    »Schön, dass du mich in der Not sofort aufsuchst«, sagte Marlene. Sie lächelte ironisch.


    »Wir hatten einen Tipp bekommen in der Redaktion«, erklärte Kron. »Du warst nicht da, und alleine hat mich hier nichts gehalten, solange dieses Tier nicht endlich hinter Schloss und Riegel ist.«


    »Deine Besessenheit wird noch zur Manie!«, unterbrach ihn Marlene. »Du wirst noch suchen, wenn sie ihn festgenommen und gehängt haben.«


    »Morgen bleibe ich bei dir«, sagte Kron. »Dann kann Schwarz seine Schlagzeile alleine suchen.«


    »Du kannst so auf keinen Fall auf die Straße gehen«, erklärte Marlene.


    »Es waren drei junge Männer, die auf der Straße Streife laufen. Sie dachten, ich sei ein Verdächtiger«, sagte Kron.


    »Das waren drei Deppen, die Helden spielen wollten«, kommentierte Marlene schroff. »Wenn du der Vampir gewesen wärst, hättest du blitzschnell immer wieder mit dem Messer zugestochen und alle drei lebensgefährlich verletzt.«


    »Wie gut, dass ich so eine kluge Frau habe«, sagte Kron.


    »Frau?«, fragte Marlene. »Hat dein Kopf so einen Schaden genommen?«


    Kron lächelte über diese kleine gekränkte Fraueneitelkeit. »Der tut schrecklich weh, der Kopf, und in diesem Zustand wollte ich eigentlich nicht vor dir knien.«


    Marlene spitzte die Lippen. Doch sie unterließ den Pfiff.


    »Marlene, wir holen das an anderer Stelle tausendmal romantischer nach«, sagte Kron leise. »Als du da vorhin im Flur vor mir gestanden hast, da wusste ich, wo mein Herz hingehört.«


    Marlene legte den Zeigefinger der rechten Hand an Krons Mund. »Du hast nicht einmal einen neuen Ring, und im Pyjama machst du mir keinen Heiratsantrag.«


    Kron zog Marlene trotz der schmerzenden Rippen in das Wohnzimmer, in dem Marlenes Kleider verstreut herumlagen. Dann kniete er vor ihr nieder. »Willst du meine Frau werden?«


    Marlene brach in schallendes Gelächter aus.


    Das Ticken der Regulator Uhr war zu hören. Zwölf Schläge der nahe gelegenen Kirche hallten durch die Nacht. Eines der Wohnzimmerfenster stand offen. Dann war Hundegebell aus der Ferne zu hören.


    »Ja!«, flüsterte Marlene.


    Die beiden überhörten das Klingeln des Telefons.


    Erst zwei Tage später, als Krons Auge abgeschwollen war, ließ er sich wieder in der Redaktion blicken.


    Schwarz hatte zwei Artikel für ihn über die Jagd auf den Vampir geschrieben. Kron hatte ihm alle wesentlichen Ideen am Telefon erzählt. Doch Schwarz’ Schreibstil war um einiges aggressiver als der von Kron. Schwarz hatte Kron alle Ausgaben des »Rheinischen Tageblatts« durch einen der Zeitungsjungen zukommen lassen.


    »Hast du jetzt endlich genug von deiner Schnüffelei?«, fragte Maaßen. Doch statt breit über das ganze Gesicht zu grinsen, schaute er entsetzt auf die deutlich sichtbaren Spuren in Krons Gesicht. Rund um das noch leicht geschwollene Auge hatte der Bluterguss ein buntes Farbenmeer von Tiefblau über Dunkelgelb bis zu einem satten Braun gemalt. Schorf hatte sich auf den Schürfwunden im Gesicht und an den Händen gebildet. Auf der Unterlippe war eine Platzwunde zu erkennen.


    »Wir kriegen ihn!«, war Krons knapper Kommentar, dem das Sprechen Mühe bereitete. Jede Bewegung des Mundes schmerzte ihn.


    »Schwarz hat schon erzählt, du warst im Bahnhofsmilieu auf der Jagd nach dem Messerstecher und bist selbst unter Verdacht geraten.«


    Kron nickte. »Haben die jungen Männer sich blicken lassen?«


    Maaßen zuckte mit den Schultern. »Frag Schwarz.«


    Kron schaute auf die Karte an der Wand, in der die Stecknadeln mit den Papierfähnchen steckten. »Die drei haben von einer Hure erzählt, die den Messerstecher gesehen haben soll.«


    »Seit Anfang Februar ist es der Polizei nicht gelungen, den Täter zu finden. Jeden Moment kann er wieder zuschlagen«, begann Maaßen. »Er hat noch nie im Rotlichtmilieu gemordet.«


    Kron winkte ab. »Er ist der Mann ohne Gesicht und ohne Eigenschaften.«


    »Seine Gier nach Blut wird ihn überführen«, fügte Schwarz hinzu, der mit einem Stoß ausländischer Tageszeitungen in die Redaktion zurückgekehrt war. Er warf die Zeitungen auf Krons Schreibtisch. »Hier kannst du lesen, was unsere Kollegen im Rest der Welt über den Vampir berichten. Allmählich sollte die Polizei ihre Arbeit machen. Die blamieren uns auf der ganzen Welt. Düsseldorf gerät in Verruf.«


    Aber Kron hatte schon einen Stift in der Hand. Rasch standen die ersten Sätze auf dem Papier.


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    27. September 1929


    Die Welt schaut auf Düsseldorf


    Erfolgreiche Festnahme steht kurz bevor


    Düsseldorf– 27.09.1929– Aus internen Kreisen der Kriminalpolizei wurde bekannt, dass Düsseldorf schon bald befreit ist von dem Tyrannen mit dem Messer. Die in den letzten Monaten überlebenden Opfer haben nach eingehenden Befragungen eine genaue Beschreibung des Täters abgegeben. Die Aussagen von Gerda Sch. decken sich exakt mit den Angaben, die schon Anna-Maria. H. im Februar dieses Jahres gemacht hat. Jetzt ist endgültig Schluss mit den heimtückischen Messerattacken auf unschuldige Kinder und wehrlose Frauen. Schon bald wird die Welt erleben, wie Düsseldorf die Taten rächen wird. Die Gerechtigkeit wird von dieser Stadt aus wie eine helle Flamme in die Dunkelheit scheinen und das Böse endgültig besiegen. In allen Ländern dieser Erde wird Düsseldorf das Symbol für Gerechtigkeit werden. Bis zur letzten Sekunde hat der Vampir von Düsseldorf die Chance, sich endlich zu stellen und Verantwortung für seine Taten zu tragen. In allen Vierteln der Stadt, auch in den dunklen Ecken und Winkeln, stehen die Menschen zusammen. Tag und Nacht laufen die braven privaten Wachleute die Straßen auf und ab. Alle achten auf die Kinder in ihrer Nachbarschaft, dass ihnen nicht das schreckliche Schicksal von Rosalie O. und den beiden Mädchen aus Flehe widerfährt. Gemeinsam geben wir keine Ruhe, bis Düsseldorf wieder vom Norden bis zum Süden und vom Osten bis in den Westen die friedliche Stadt wird, in der die Menschen gerne leben. Es ist nur noch eine Frage von Stunden, und wir haben uns von der Tyrannei dieses Teufels in Menschengestalt befreit. Unzählige Sonderspuren und anonyme Hinweise haben den Ermittlern den Weg zum Täter gewiesen. Über die Festnahme berichten wir exklusiv an dieser Stelle.


    


    


    »Übertreibst du jetzt nicht?«, fragte Maaßen, der sich hinter Kron gestellt und ihm über die Schulter geschaut hatte. »Was machst du denn, wenn er stattdessen ein neues Opfer findet?«


    »Das werden wir dann sehen«, sagte Kron knapp. »Vielleicht will das Tier aus seiner Höhle gelockt werden? Die dunklen Straßen bei Nacht und die einsamen Wege sind voll von Polizeibeamten in Zivil und diesen selbsternannten Bürgerwehren.«


    »Bei der Präsenz an Schnüfflern ist es wirklich nur noch eine Frage der Zeit«, bestätigte auch Schwarz, der Krons Entwurf überflogen hatte.


    »Bei den lächerlichen Spuren werden sie ihn kaum anders erwischen«, sagte Maaßen. »Alle überlebenden Opfer haben bisher verschiedene Angaben über sein Äußeres gemacht.«


    »Er ist sehr gepflegt«, warf Kron ein.


    »Sind wir auch!«


    »Und es gibt keine Zeugen, die ihn mit den Opfern gesehen haben«, beendete Schwarz seine Überlegungen. »Zumindest hat sich niemand gemeldet.«


    »Bei dem Chaos an Hinweisen aus der Bevölkerung«, sagte Maaßen. »Ihr glaubt doch auch nicht, dass die Polizei jedem Hinweis nachgeht. Wer weiß, wie oft die wirklich schon kurz vor dem Zugriff waren.«


    »Vielleicht sind wir ihm sogar schon auf der Pressekonferenz begegnet?«, spottete Kron, um gleich darauf das Gesicht schmerzhaft zu verziehen.


    »Das wäre natürlich die Lösung«, spottete auch Schwarz. »Vermutlich ist es einer der Kommissare, tagsüber Doktor Jekyll und in der Dämmerung wird er vampirartig zu Mister Hyde.«


    »Auf jeden Fall scheinen einige der Herren bei der Polizei tief und fest zu schlafen«, verteidigte sich Maaßen. »Wenn der Täter nicht bald gefunden wird, schicken die aus Berlin wieder Verstärkung.«


    »Du hast ja recht«, sagte Schwarz. »Aber noch verdienen wir an jeder guten Schlagzeile.«


    »Und da sollen die drei Schlägertypen dazugehören?«, fragte Maaßen mit einem hintergründigen Lächeln.


    »Ich schwöre es dir«, beteuerte Kron. »Ich habe sie nicht wiedergesehen.«


    »Und deshalb hast du eine Karte mit ihrer Adresse in deiner Schublade?«, fauchte Marlene wütend.


    »Ich kann doch nichts dafür«, verteidigte sich Kron. »Vielleicht hat sie sich in mich verliebt? Ich habe keine Ahnung, was sie von mir will.«


    »Aber die Karte hast du aufbewahrt?«


    »Sie ist die Tochter eines der Gerichtsmediziner, die Rosalies Leiche untersucht haben«, erklärte Kron.


    »Du bist mit ihr über die Kirmes in Lierenfeld gegangen«, fauchte Marlene noch einen Ton wütender. »Und sag mir jetzt nicht, dass ich wunderbar aussehe, wenn ich eifersüchtig bin. Ich bin unglaublich wütend.«


    »Das habe ich dir doch schon alles erklärt«, sagte Kron leise. »Sie hat mir von ihrer Theorie erzählt, dass Strauß unschuldig ist und der Täter auf freiem Fuß die Straßen unsicher macht. Ich habe das auch so gesehen.«


    »Deshalb hast du sie auf die Stirn geküsst?« Marlene tippte sich an die Stirn. »Wie alt ist sie? Drei oder vier Jahre?«


    »Marlene, bitte!«


    »Sie ist keine Informantin für dich«, sagte Marlene. »Sie hat auch nur wirre Theorien aufgestellt, die sich in Nichts auflösen werden.«


    »Woher weißt du überhaupt von der Karte?«, fragte Kron. »Die liegt nur zufällig noch ganz unten in meiner Schublade. Beim nächsten Aufräumen wäre sie im Papierkorb gelandet.«


    »Du räumst deinen Schreibtisch im Büro ungefähr alle drei Jahre auf.«


    »Wer?«, fragte Kron. Er nahm ihre Hände.


    »Das ist doch egal!«


    Kron nahm Marlene in den Arm. »Da ist nichts, gar nichts. Schwarz hat ein Auge auf dich geworfen. Das weißt du ganz genau. Der würde auch aus einer Fliege an der Wand eine Affäre machen.«


    »Gerlinde ist aber keine Fliege, sondern eine gut aussehende junge Frau mit blonden langen Haaren.«


    »Ich fahre jetzt in die Redaktion und werde die Karte wegwerfen. Bist du dann zufrieden?«


    »Es ist schon nach neun.«


    Marlene und Kron schauten aus dem Fenster. Die Sonne war hinter den Bäumen des Hofgartens verschwunden, und das Licht des Spätsommerabends schimmerte schwach durch die Baumwipfel, deren Blätter sich schon in allen Herbsttönen gefärbt hatten. »Nichts erinnert in dieser Idylle an die Opfer«, flüsterte Marlene.


    »Spätestens gegen zehn bin ich zurück.«


    Marlene lächelte. »Ich bin hier die Diva!«, sagte sie dann scherzhaft.

  


  
    17. Kapitel


    Nachdem Kron in den Räumen der Redaktion die Karte mit Gerlindes Adresse in einen der älteren Archivkästen in Schwarz’ Büro gesteckt hatte, dachte er an die Messerstechereien von 1913.


    »Meine Gedanken bewegen sich im Kreis«, dachte er laut. »Irgendetwas haben wir alle übersehen.«


    Kron schaute auf die Uhr, bevor er seine NSU startete. Es war noch viel Zeit bis zehn. Statt mit dem Motorrad zurück zur Wohnung zu fahren, schlug er daher den Weg nach Flingern ein. Er hatte Rosalies Eltern schon ein paar Wochen nicht mehr gesehen.


    Frau Olsens Befürchtungen waren wahr geworden. Der Tod der jüngsten Tochter war ein Schicksalsschlag, den ihr Mann nicht verkraftet hatte. Der Bäckermeister starrte durch ihn hindurch, als er das Wohnzimmer betrat.


    »Reicht unsere Rosalie nicht? Mussten jetzt noch mehr Kinder sterben?«, sagte er, ohne Kron anzusehen. »War Rosalies Tod so unnütz? Was macht diese Polizei? Stell dir nur vor, dieser Bergmann hat mich sogar verdächtigt, Rosalie ermordet zu haben. Ich könnte ihn umbringen dafür.«


    Kron bemerkte den Geruch von Alkohol im Zimmer. Doch Olsen schien völlig nüchtern zu sein. Er wirkte wie ein gebrochener Mann.


    »Was ist das für eine Zeit, in der wir leben?«, fragte Olsen.


    Jetzt erst sah Kron die leicht gerötete leuchtende Nase der Bäckersfrau. Auf dem Sideboard an der Wand unter dem großen Fenster, auf dem mehrere Familienfotos zu sehen waren, stand eine Flasche mit Kirschlikör zwischen den Bilderrahmen. Die Flasche war halb geleert. Sie war geöffnet, der Verschluss lag daneben. Einige der Fotos links und rechts der Likörflasche hatten ein schwarzes Band in einer der oberen Ecken. Drei Soldaten in Uniformen der kaiserlichen Armee, die alle Auszeichnungen aus dem Weltkrieg trugen, und Rosalie waren auf den Fotos in den hellen Holzrahmen zu sehen.


    Kron ließ seinen Blick über diese gespenstische Szenerie des Wohnzimmers der Olsens gleiten, in der die beiden Bäckersleute wie Besucher in ihrem eigenen Leben wirkten. Sie suchten nach einem Sinn für den Tod ihrer Tochter, den es nicht gab.


    Spuren und Hinweise zu suchen, wo es keine geben kann, ist sinnlos, dachte Kron. Weder Frau noch Herr Olsen geschweige denn Marie hatten den Täter sehen können. Er verschwendete hier seine Zeit. Den Täter konnte er nur an den Tatorten finden. Dort musste es doch Menschen geben, die die Opfer mit dem Mörder gesehen hatten.


    War es Angst vor dem Täter oder Gleichgültigkeit, die die Zeugen schweigen ließ?, fragte sich Kron und schaute noch einmal auf die Fotos mit dem Trauerflor auf dem Sideboard. Rosalies Bild stand zwischen drei für Kaiser und Vaterland gefallenen Soldaten.


    Beim Abschied begegnete ihm Marie.


    »Er war es wirklich nicht?«, fragte sie. »Vielleicht wohnt der echte Mörder sogar hier in der Nachbarschaft?«


    Kron strich Marie über die Haare. »Ich habe es versprochen. Wir finden ihn.«


    Das vor seinem inneren Auge erscheinende lebendige Bild Rosalies hinderte ihn daran, mit dem Motorrad nach Hause zu fahren. Er schaute zu den Fenstern hinauf, hinter denen er bis vor ein paar Wochen selbst gewohnt hatte. Frau Olsen hatte ihm erzählt, dass dort jetzt eine Familie mit sechs Kindern eingezogen war, die vorher in der Innenstadt in einem eigenen Haus gelebt hatte. Ein Konkurs nach dem anderen veränderte diese Stadt. Das Gespenst Bankrott ging nicht nur in Düsseldorf um. Die Olsens hatten mit ihrer Bäckerei eine krisensichere Einkommensquelle. Kron schaute zur Haustür der Olsens. Er beschloss, nur noch ein einziges Mal hierher zu kommen. Er wollte sich nach der Festnahme für immer verabschieden, auch von Rosalie.


    Er drehte noch eine kleine Runde am Hellweg entlang vom Fundort der Mädchenleiche zum Fundort der Leiche Rudi Sonnens. Versteckt hinter den Hecken der Schrebergartenanlage und hinter Bäumen erblickte er die Fahnder der Polizei, die seine NSU kannten.


    Kron stellte sein Motorrad vor der Kneipe ab, in der seine Männerfreundschaft mit Bergmann ihren Anfang gefunden hatte. Er schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. Er warf einen flüchtigen Blick durch die Tür des Lokals. Zu seiner Überraschung entdeckte er Bergmann an einem der Tische.


    Bergmann saß vor einem Glas Bier und einem Samtkragen. Langsam und unaufhaltsam sackte der dunkle Magenbitter des Samtkragens in den hellen klaren Schnaps im unteren Teil des Glases ein. Insgesamt befanden sich acht Gäste im Schankraum, alle hatten ein Bier und einen Schnaps vor sich auf dem Tisch oder auf dem Tresen stehen. Drei der Gäste spielten Karten. In der Mitte des Tisches lagen ein paar kleine Geldmünzen.


    Bergmann winkte Kron zu.


    Kron zögerte. Er betrat das Lokal und ging auf den blank gescheuerten Holztisch zu, an dem Bergmann saß. »Alleine hier?«


    Der Kriminalbeamte nickte. »Schön, dich zu sehen.«


    »Wie geht’s dir?«


    Bergmann schüttelte den Kopf. »Wir tappen völlig im Dunkeln. Und jetzt kommen auch wieder ein paar neunmalkluge Ermittler aus Berlin. Die haben ihn beim letzten Mal auch nicht gefunden.«


    Einer der Kartenspieler stieß einen Freudenschrei aus. Er zog das gesamte Kleingeld zu sich.


    »Revanche!«, riefen die beiden anderen.


    Der Wirt kam an ihren Tisch. »Ein Alt und einen Cognac«, bestellte Kron.


    »Für mich auch dasselbe«, sagte Bergmann. Mit zwei Schlucken trank er die beiden Gläser vor sich leer, nachdem er seinen Samtkragen noch einmal geschwenkt hatte, so dass sich Magenbitter und Schnaps völlig vermischten.


    »Sackgasse?«, fragte Kron.


    Bergmann zuckte mit den Schultern. »Wir sind nie in einer Sackgasse. Wir ermitteln, und wenn der Fall nicht abgeschlossen wird, legen wir ihn zu den Akten.«


    »Aber dieses Mal gibt es immer neue und neue und neue Fälle, und der Berg an Akten wächst und wächst«, beschrieb Kron den momentanen Arbeitsalltag der Düsseldorfer Sonderkommission.


    »Die ganze Welt schaut zu, wie uns der Täter narrt«, sagte Bergmann leise.


    »Gerlinde hat mir eine Karte mit ihrer Adresse geschrieben«, sagte Kron. »Ich war mit ihr nach den Mordversuchen auf der Lierenfelder Kirmes.«


    »Gerlinde«, wiederholte Bergmann. »Sie hat sich in dich verliebt?«


    »Sie hat ihre ganz eigenen Ideen vom Täter.« Kron lachte. »Und Marlene ist eifersüchtig, obwohl ich ihr einen Antrag gemacht habe.«


    »Ich kann mit ihr reden, wenn du möchtest«, sagte Bergmann.


    Der Wirt stellte zwei Gläser Alt und zwei Cognac-Schwenker vor die beiden Männer.


    »Noch eine zweite Runde bitte«, bestellte Kron direkt nach. »Du bist eingeladen.«


    »Ich kümmere mich um Gerlinde«, sagte Bergmann. »Sie hat ein bisschen hier und da studiert, hört ihrem Vater gerne zu und stellt dann zu allen Fällen ihre eigenen Theorien auf.«


    »Versteh einer diese Frauen«, sagte Kron. Er trank beide Gläser Cognac leer.


    »Sie wird nach Boston gehen. Da können Frauen Ärztinnen werden.«


    Die Tür zum Lokal ging auf, und neue Gäste betraten den Raum. Sie fragten den Wirt bei ihrer Bestellung nach einem Päckchen Karten für eine Runde Skat.


    »Du bist glücklich mit deiner Sängerin«, sagte Bergmann.


    »Wir heiraten. Ja!«, sagte Kron. »Aber warum ist sie eifersüchtig auf so ein junges Ding? Und warum hat Gerda Schäffer sich so von den Manieren des Mörders beeindrucken lassen? Warum sind Rosalie und die Mädchen mit ihm gegangen? Womit hat er die Damenwelt so beeindruckt?«


    »Das werden wir spätestens bei der Festnahme erfahren.«


    »Seid ihr wirklich schon so nah an ihm dran?«, fragte Kron leise. »Oder wollt ihr nur Zeit gewinnen und die Regierungsbeamten in Berlin im Ministerium beruhigen?«


    »Es gibt zwei weitere Vorfälle, die wir nicht an die Presse gegeben haben«, begann Bergmann. »Das bedeutet, dass auch du von nichts weißt. Sonst rollt dein Kopf als Erster. Wir wollen ihn vor der Festnahme auf keinen Fall warnen.«


    »Habe ich dich je enttäuscht?«, sagte Kron. »Wir sind doch Freunde!«


    »Bis auf die Schlagzeile mit dem Vampir!«, bemerkte Bergmann.


    »Du kannst dich erinnern?« Kron war erstaunt.


    Bergmann nickte.


    »Auf die Idee hätte jeder meiner Kollegen kommen können«, versuchte Kron zu beschwichtigen.


    »Nur du hast gewusst, dass der Messerstecher das Blut seiner Opfer getrunken hat«, setzte Bergmann nach. »Die Presse war über das Trinken von Blut aus den Wunden der Opfer nicht informiert.« Dann trank auch er seine beiden Cognac-Schwenker leer.


    »Es gibt mehr als genug Informanten bei euch, die solche Details an die Presse durchsickern lassen«, lachte Kron leise.


    »Schwamm drüber!«, sagte Bergmann. »Der Artikel hat den Täter nicht davon abgehalten, weiter zu morden.«


    Kron machte dem Wirt ein Zeichen für zwei weitere Cognacs.


    »Jetzt sind wir in Stimmung!«, sagte Bergmann. »Was hast du da eigentlich im Gesicht? Ist Marlene vor Wut auf Gerlinde die Hand ausgerutscht?«


    Kron erzählte Bergmann von den Geschehnissen am Hauptbahnhof.


    »Du solltest uns die Arbeit überlassen«, sagte er. »Schuster, bleib bei deinem Leisten.«


    »Ohne gute Recherchen gibt es keine guten Artikel«, entgegnete Kron. »Die Leute sind hungrig nach Informationen. Das Radio verbreitet sich immer rasanter. Ich überlege, zum Rundfunk zu wechseln.«


    »Karriere?«, fragte Bergmann erstaunt. »Hast du Angst, dass du Marlene als Zeitungsreporter nicht gut genug bist?«


    »Marlene liebt mich!«


    »Das habe ich von meiner Frau auch gedacht, bis sie mit einem Fabrikanten durchgebrannt ist.«


    »Du bist geschieden?«


    »Ja! Und irgendwie habe ich sie vergessen.«


    »Zum Wohl!« Kron hielt Bergmann zum Anstoßen seinen Cognac-Schwenker entgegen. »Noch einen!«, sagte er.


    Bergmann nickte zustimmend. »Noch einen!«


    »Was ist das für eine Geschichte mit den Mordversuchen?«


    »Wir hatten zwei Angriffe auf Frauen, die mit einem Messer nach Einbruch der Dämmerung ausgeführt wurden. Beide bestätigen die Aussage von Gerda Schäffer, dass der Täter ein gepflegter Mann ist, der überraschend von einer Sekunde auf die andere sein wahres Gesicht zeigt.«


    »Und dieses Gesicht kann keine richtig beschreiben?«, fragte Kron.


    »So ist es!«, gab Bergmann zu. »Ein konturenloser Täter, der immer wieder seine Opfer findet.«


    »Wir werden diese Frauen nie verstehen!«, sagte Kron.


    Der Wirt stellte zwei neue Gläser mit Cognac auf den Tisch. »Noch ein Alt?«


    Kron nickte. Er nahm den Schwenker zur Hand und schaute in die hellbraune Flüssigkeit, die golden im Schein der Lampen schimmerte. »Auf Geld hat er es nie abgesehen. Er will morden, nichts als morden und Blut fließen lassen. Die vielen sinnlosen Stiche.«


    »So ist es!«, wiederholte sich Bergmann. »Wir haben Tausende von Hinweisen, anonymen Anzeigen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Menschen ihre unschuldigen Nachbarn denunzieren. Das sind zu über 90Prozent persönliche Racheakte. Wir haben zu viele sinnlose Einsätze, die wertvolle Zeit kosten. Und das Blut saufende Monster läuft weiter frei herum.«


    »Glaubst du, er ist aus Düsseldorf?«


    »Du bist nicht der Einzige, der an einen Täter glaubt, der nach jeder Tat in eine andere Stadt fährt.«


    »Ich glaube gar nichts mehr«, sagte Kron. »Was sind das denn für anonyme Hinweise, die ihr so bekommt?«, fragte Kron. Er dachte an den anonymen Brief, den Schwarz geschrieben hatte.


    »Alles Mögliche ist dabei«, begann Bergmann. »Nachbarn, die angeblich Kinder mit dem Messer erziehen, alleinstehende Männer, die Frauen verhexen, und oberschlaue Hinweise für die Tätersuche, die wir schon im April hinter uns hatten.«


    »Ihr kommt mit der Arbeit einfach nicht mehr nach«, sagte Kron.


    »Die einzige echte Chance, die wir meines Erachtens haben, sind die frischen Spuren am Tatort. Irgendwann ergeben alle seine Taten ein Bild.«


    »Könnte er ein Opfer im Visier haben, das er nach und nach umkreist?«


    »Du meinst eine finale Tat?«, fragte Bergmann.


    Kron nickte.


    »Bei finalen Taten kommt der Täter in der Regel auch ums Leben«, belehrte ihn Bergmann. »Das sind Selbstmörder, die ihre Opfer mit in den Tod reißen. Viele gehen in Flammen auf, übergießen erst ihre Opfer dann sich selbst mit Petroleum.«


    »Verschmähte Liebe?«, warf Kron ein.


    »Diese Sorte Täter kommt schneller zur Sache«, erklärte Bergmann. »Außerdem halte ich unseren Messerstecher nicht für übermäßig intelligent. Er scheint mir dumm und dreist, aber er weiß sich geschickt zu benehmen. Er nutzt die Dunkelheit, wie ein Tier schleicht er sich an wehrlose Opfer an.«


    Kron atmete erleichtert auf.


    »Ein Bürger hat uns sogar ernsthaft vorgeschlagen, nach dem Feuerteufel von Düsseldorf zu suchen, der Rosalie wegen Mitwisserschaft umgebracht haben soll«, lachte Bergmann. »Auf was für Ideen die Leute kommen. In keinem der anderen Fälle war Feuer im Spiel.«


    Kron schwieg.


    »Sogar Hellseher haben sich uns angeboten. Und die Zahl an falschen Geständnissen von Männern aus anderen Städten wie München und Hamburg wächst auch täglich. Wir haben jetzt zwei Beamte abgestellt, die den ganzen Tag nur unsere Post vorsortieren.«


    »Bei der Masse an Hinweisen könnte doch auch etwas Brauchbares dabei sein«, versuchte Kron, das Engagement der Bürger Düsseldorfs zu verteidigen.


    »Natürlich ist die eine oder andere Spur brauchbar«, gab Bergmann zu. »Aber was sollen wir mit einer Zeichnung machen, die aus ein paar albernen Strichen besteht mit einem Kreuz darauf und dem Wort Mordopfer?«


    »Was für eine Zeichnung?«, fragte Kron.


    »Du kannst dir dieses alberne Gekritzel nicht vorstellen. Wir fragen uns bei vielen Hinweisen, ob diese Leute überhaupt einen Schulabschluss haben. Rechtschreibfehler, gemalte Buchstaben. Wichtigtuer, alles Wichtigtuer mit Geltungsbedürfnis.«


    »Solange er nicht gefasst ist, wird er weiter eine grausige Faszination ausüben, die die Fantasie der Menschen anregt«, sagte Kron.


    »Hoffentlich hältst du deine Fantasie im Zaum«, mahnte ihn Bergmann noch einmal.


    Als der Wirt zu den beiden hinüberschaute, hob Bergmann seine leeren Gläser hoch.


    »Auch wir erhalten Zuschriften. Nur eine Zeichnung hatten wir noch nicht«, sagte Kron. »Aber wer sollte uns auch den Fundort einer Leiche mitteilen?«


    »Genauso sehe ich das auch«, sagte Bergmann. »Die Menschen halten sich alle für so schlau, und dann lassen sie sich kurz darauf abstechen oder auch zusammenschlagen.« Bei seinen letzten Worten schaute er grinsend auf Krons Auge.


    »Männer!«, sagte Marlene, als Kron weit nach Mitternacht versuchte, in die Wohnung zu schleichen. Sie stand im Negligé vor ihm in der Diele. »Immerhin kann ich bei der Alkoholfahne davon ausgehen, dass du nicht bei Gerlinde warst.«


    »Ich liebe nur dich!«, sagte Kron mit schwerer Zunge. »Das Problem Gerlinde hat Bergmann übernommen. Du kannst ihn fragen.«


    Marlene legte den Kopf zur linken Seite und schaute ihn von oben bis unten an.


    »Warst du mit Bergmann in einer Kneipe?«


    Kron nickte. »Männerabend«, versuchte er zu erklären.


    »Hast du den bei mir nötig?«, schmunzelte Marlene.


    »Das brauchen alle richtigen Männer ab und zu!«, erklärte Kron.


    »Vor allem die richtigen Männer, die sich im Milieu zusammenschlagen lassen«, amüsierte sie sich. Sie ließ ihn stehen und ging ins Schlafzimmer. Sie griff nach ihrem Morgenrock und setzte sich ins Wohnzimmer.


    »Ich bin so müde!«, erklärte Kron.


    »Lebensmüde?«, fragte Marlene. Sie spielte mit einer Zigarettenpackung der Sorte »Mercedes«.


    »Du rauchst doch nicht etwa?«, fragte Kron. Ihm fiel ein, dass Schwarz diese Marke rauchte.


    »Ich lerne im Schauspielunterricht alles«, erklärte Marlene. »Auch rauchen.« Sie zog eine Zigarette aus dem Päckchen und nahm sie zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Außerdem werde ich in Berlin für eine Nebenrolle vorsprechen. So haben alle Stars angefangen.«


    »Das ist wunderbar!«, sagte Kron.


    »Möchtest du noch einen Cognac oder einen Whiskey?«


    Kron schüttelte den Kopf. »Für heute genug Cognac.«


    »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte Marlene unvermittelt.


    »Noch eine Überraschung?«, fragte Kron. Mittlerweile hatte er seinen Pyjama gefunden. Umständlich versuchte er, ihn anzuziehen.


    »Ja!«, sagte Marlene. »Unser kleiner Streit tut mir leid. Du hast so viel auf dich genommen, weil dich dieses kleine tote Mädchen nicht mehr loslässt.«


    »Es ist alles gut. Du hast recht gehabt. Ich habe übertrieben. Egal was ich mache, es macht keines der Kinder wieder lebendig.« Kron saß mit schräg zugeknöpftem Pyjamaoberteil im Sessel. »Selbst wenn der Mörder am Galgen oder am nächsten Baum hängen sollte, Rosalies Körper wird bereits von den Würmern gefressen.«


    »In 100Jahren werden sie im Rheinland noch vom Vampir von Düsseldorf reden«, prophezeite Marlene. »Und du wirst als der Journalist in die Geschichte eingehen, der ihm den Namen gegeben hat.«


    »Ich war heute zum letzten Mal bei den Olsens. Es hat alles keinen Sinn.« Kron versuchte seinen Pyjama korrekt zu knöpfen. »Ich habe mich verabschiedet von Rosalie.«


    »So melodramatisch?«, sagte Marlene leise. »Ich bin die Schauspielerin. Oder bist du es müde geworden, den Polizisten zu spielen?«


    Kron lächelte. Er liebte Marlene nicht nur, weil sie eine Schönheit war. Er liebte sie auch, weil keine andere Frau auf der Welt ihn so gut kannte wie sie. »Die Zigaretten gehören nicht Schwarz?«


    Marlene lachte schallend auf. »Das geschieht dir recht, dass du jetzt leidest und zweifelst. Ich habe sie von meinem Schauspiellehrer zum Üben bekommen. Ich soll bis nächste Woche lernen, Rauchkringel zu blasen.«


    »Das kann ich dir beibringen.« Kron atmete erleichtert auf.


    »Bist du denn gar nicht neugierig?«, fragte Marlene ungeduldig.


    »Ich liebe deine Überraschungen, mein Liebling!«, sagte Kron. »Eine Dunkelkammer für meine Fotos von den Tätern und Tatorten dieser Stadt?«


    »Für eine Dunkelkammer ist hier in der Wohnung gar kein Platz. Und im Keller sind seit Neuestem wieder Ratten gesichtet worden.«


    »Soll ich weiter raten?«, fragte Kron.


    Marlene nickte. »Ich gebe dir einen Hinweis!«


    »Ich höre!«


    »Es ist nicht dunkel. Im Gegenteil! Es wird alles ganz hell, und dann findest du den Täter!« Triumphierend sah sie ihn an. »Kriege ich jetzt einen Kuss?«


    Kron schaute Marlene mit hoch gezogenen Brauen fragend an. »Eine Taschenlampe für dunkle Winkel der Stadt ist es aber nicht?«


    Marlene äffte die hochgezogenen Brauen Krons nach. »Eine Taschenlampe wird dich sicherlich nicht so zielsicher zum Täter führen.«


    »Marlene, das ist jetzt kein Scherz mehr.« Der letzte Rest von Alkohol hatte schlagartig seine Wirkung in Krons Körper verloren. Er war nüchtern. »War er hier? Hat er dir etwas getan? Hat er dich bedroht?«


    Marlene schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Frau, aber nicht dumm«, erklärte Marlene. »Selbstverständlich lasse ich mich weder ansprechen noch mache ich Fremden die Tür auf. Ich bin nicht das siebte Geißlein aus dem Bösen Wolf.«


    »Marlene, ich habe Angst um dich!« Kron wurde laut.


    »Vergiss es! Der Messerstecher ist weder hinter dir noch hinter mir her!«


    »Das wissen wir erst sicher, wenn er festgenommen ist.«


    »Hast du Bergmann von deiner Idee erzählt?«, fragte Marlene.


    Kron schüttelte den Kopf.


    »Siehst du! Du traust dich niemandem außer mir solch einen Unfug aufzutischen.« Marlene stand auf und nahm zwei Gläser aus der Glasanrichte neben dem Grammofon. »Wasser, Cognac, Wein?«


    »Wasser und Wein«, bat Kron.


    »Richtig grober Unfug!«


    »Ich darf noch einmal raten«, lenkte Kron Marlene ab.


    »Noch einmal«, sagte sie. »Dann platze ich!«


    »Es wird hell, und wir finden sicher den Täter?«, fragte Kron. »Nein!«, rief er aus. »Du glaubst nicht wirklich an diesen Hokuspokus?«


    »Wesentlich schlechter als die bisherigen Ermittlungsergebnisse der Polizei wird seine Trefferquote wohl nicht sein.« Marlene lachte. »Einen Versuch ist es wert. Ich habe Rolf Rasmussen zufällig bei einem Agenten getroffen.«


    »Hat der Agent dir das Vorsprechen in Berlin vermittelt?«, fragte Kron.


    Marlene nickte. »Er saß im Warteraum mit einem Schlangenbeschwörer und zwei Liliputanern, die Zaubertricks vorführen.«


    »Hast du ihn schon eingeladen?«, fragte Kron.


    »Ja! Er wird sich in den nächsten Tagen melden. Ich habe ihn zum Abendessen eingeladen. Du wirst mich auf keinen Fall enttäuschen«, sagte sie leise. »Ich werde Schwarz persönlich bitten, dich unter keinen Umständen an diesem Abend einzusetzen.«

  


  
    18. Kapitel


    »Egon, wir müssen reden«, sagte Schwarz gefährlich leise. »So geht das nicht weiter. Erst jagst du ein Phantom. Dann fährst du nach Berlin. Dann wirst du zusammengeschlagen. Du kommst und gehst, wann du willst.«


    »Ich habe die Auflagenhöhe maßgeblich verbessert.«


    »Diese albernen Mutmaßungen über den Täter kann jeder schreiben.«


    »Ich habe den Informanten bei der Polizei«, sagte Kron ebenso leise wie Schwarz.


    »Das war einmal!«


    »Du weißt mehr als ich?« Kron blieb ruhig. Doch das flaue Gefühl in der Magengrube breitete sich innerhalb von Sekunden im ganzen Körper aus. In Gedanken ging er das letzte Gespräch mit Bergmann bei Altbier und Cognac durch. Bergmann hatte ihn gebeten, keine Details mehr zu veröffentlichen. Er hatte sein Versprechen gehalten.


    »Das Ministerium hat Berliner Kommissare von der obersten Führungsebene nach Düsseldorf geschickt«, erklärte Schwarz in einem belehrenden Ton. »Das müsste dein Freund von der Polizei dir doch schon erzählt haben. Oder hat er kein Vertrauen mehr zu dir?«


    Kron schwieg. Bergmann hatte ihm zwar von ein paar neunmalklugen Berlinern erzählt. Aber mehr auch nicht.


    »Auf jeden Fall ist für die nächsten sieben Tage eine absolute Informationssperre verhängt worden«, erklärte ihm Schwarz. »Du bist damit unterbeschäftigt für das Geld, das du hier jeden Monat verdienst.«


    An allen Arbeitsplätzen war es still geworden.


    »Wir gehen in mein Büro«, sagte Schwarz.


    Für Kron war alles gesagt.


    Hinter geschlossener Türe erläuterte Schwarz Krons weitere Vorgaben für die nächsten Wochen. »Derzeit werden sogar bei den Beamten Gehälter gekürzt. Überall wird gekürzt. Auch bei uns. Die Auflagen reichen bald nicht mehr aus, um die Kosten zu tragen.«


    »Es gibt keinen Grund, mein Gehalt zu kürzen.« Kron betonte jedes Wort.


    »Und es gibt keinen Grund, dich noch weiter zu beschäftigen, wenn du nicht endlich aufwachst«, fuhr Schwarz ihn wütend an.


    »Ich soll gehen?«, fragte Kron. Er dachte an seinen neuen Traum von der Karriere als Rundfunkreporter. Vielleicht hatte Marlene eine Idee, überlegte er.


    »Nein! Natürlich nicht!«, beeilte sich Schwarz zu sagen.


    »Diese Sperre geht schnell vorbei. Ich kann dir alle möglichen Artikel schreiben, bis die offizielle Jagd auf den Vampir wieder losgeht«, bot Kron an.


    »Das erwarte ich auch von dir. Ab jetzt wirst du ausschließlich die Informationen der Pressekonferenz für deine Artikel verwenden. Schluss mit dem Unfug. Hier ist eine Redaktion, keine Mordkommission.«


    »Ich habe verstanden«, sagte Kron.


    »Das will ich hoffen.«


    Kron drehte sich an der Tür noch einmal zu Schwarz um. »Hast du Ärger bekommen?«


    »Dann hätte ich dir das schon gesagt. Die können uns hier demnächst die Redaktion ausräumen und schließen. Beim kleinsten Verdacht auf irgendeine staatsfeindliche Aktivität ist Schluss hier. Und nicht nur dein Arbeitsplatz ist dann weg.«


    »Versprochen, ich lasse die Finger von den Informanten.«


    Als Kron den Raum verließ, klingelte Schwarz’ Telefon. Kron konnte nicht hören, mit wem er sprach. Schwarz, der normalerweise alle Anrufer lautstark am Telefon begrüßte, sprach leise.


    Kron schaute sich um. Zum ersten Mal besuchte er Bergmann zu Hause. Bisher hatten sie sich an Tatorten, auf Pressekonferenzen, in Lokalen und in der Wohnung am Hofgarten getroffen. Außer ein paar Fußgängern und spielenden Kindern, die von einem älteren Jungen beaufsichtigt wurden, fiel ihm nichts Verdächtiges auf. Bergmann wurde noch nicht von den eigenen Leuten überwacht. »Die allgemeine Hysterie hat Schwarz erwischt«, dachte Kron laut. Dann stieg er die fünf Stufen zur Haustür hinauf. Links und rechts der Stufen standen vier Rosenstöcke. Als Kron auf den Klingelknopf drücken wollte, wurde die Tür von innen aufgerissen. Kron sprang zwei Stufen zurück. Fast wäre er gestolpert und hingefallen. Er ruderte mit den Armen in der Luft und konnte sich gerade noch fangen.


    Aus dem Inneren des Hauses hörte er Lachen.


    »Übe ich so eine abschreckende Wirkung auf Sie aus?«, fragte Gerlinde.


    »Ich habe schon mit Gerlinde geredet«, sagte Bergmann, der hinter ihr im Türrahmen auftauchte.


    »Ich wollte nur kurz mit dir sprechen«, entfuhr es Kron, der immer noch überrascht war.


    »Lasst uns reingehen«, schlug Bergmann vor. »Es muss uns niemand auf der Straße zusammen sehen.«


    Kron folgte den beiden ins Haus. Bergmann wohnte alleine, seit seine Frau durchgebrannt war. Sie gingen durch den Flur, durch eine große Wohnküche in den Garten hinter dem Haus, der rundum von einer hohen Hecke begrenzt war.


    »Mein ganzer Stolz«, sagte Bergmann. »Zu Hause will ich von anderen Menschen und ihren Problemen nichts sehen und hören.«


    Die einzigen Blumen in diesem weitläufigen Garten waren Rosenstöcke, die an der hinteren Fassade des Hauses rankten. An den Seiten vor der Hecke standen ein paar seltsame Steinskulpturen. Am Ende des Gartens erkannte Kron zwei Apfelbäume, in denen mehrere Vogelhäuschen hingen. Auf einem schmalen Steinplateau standen ein runder Tisch und vier Holzstühle.


    »So, hier sind wir unter uns«, sagte Bergmann. »Was verschafft mir denn die Ehre, dass du persönlich kommst?«


    »Es wäre besser, wenn wir das unter vier Augen besprechen«, sagte Kron.


    Gerlinde stand auf.


    »So geheimnisvoll?«, fragte Bergmann.


    »Ich gehe in die Küche«, sagte Gerlinde. »Wie wäre es mit einem Kaffee?«


    »Und?« Erwartungsvoll sah Bergmann Kron an.


    »Haben die Berliner euch einen Maulkorb verpasst?«, fragte Kron.


    »Für die nächsten Tage werden keine Informationen an die Presse gegeben«, bestätigte Bergmann. »Aber wir sitzen hier als Freunde und nicht als Polizei und Presse.«


    »Schwarz hat mir die ausführliche Berichterstattung entzogen. Ich habe strikte Anweisung, nur noch über die Pressekonferenzen zu berichten«, sagte Kron. »Er hat Angst, dass die Polizei die Redaktionsräume durchsucht.«


    »In Berlin ist das schon das eine oder andere Mal passiert.«


    »Ich will den Mörder finden. Schwarz ist nur an der Schlagzeile interessiert«, erklärte Kron.


    »Wir haben das gleiche Ziel, wir beide«, bestätigte Bergmann. »Und wir schaffen das. Wir haben beide den richtigen Jagdinstinkt. Und…«, Bergmann brach ab.


    »Was und?«, fragte Kron.


    »Ich habe es dir bisher nicht gesagt.« Bergmann legte alle zehn Fingerspitzen aneinander. »Aber ich bin mir sicher, dass wir dem Täter schon mehr als einmal begegnet sind.«


    »Wie bitte?« Krons Mund blieb offen stehen.


    »Wir suchen einen primitiven, einfachen Menschen, der sinnlos mit dem Messer zusticht. Aber es ist ein gerissenes Stück, das sich geschickt zu tarnen weiß. Ein gut gekleideter, gepflegter Mann, der in der Krise alles verloren hat. Auch den Verstand, ein Mensch zu sein, hat er verloren. Ich gehe mittlerweile davon aus, dass er uns sogar beobachtet. Er weiß doch genau, wo wir sind und wann er freie Bahn hat. Er wittert uns Ermittler auf 100Meter.«


    Kron lachte verbittert auf. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir suchen nach den einfachen Leuten in der Dämmerung, und unser Täter ist aus gutem Hause und hält sich versteckt. Nur hin und wieder geht er in die Öffentlichkeit– wenn ihn keiner wahrnehmen kann. Ein unsichtbares Phantom.«


    »Vielleicht ist er sogar aus bester Gesellschaft?«, überlegte Bergmann. »Aber alle Vermutungen führen zu nichts. Er ist zu gut getarnt.« Bergmann knöpfte seinen Hemdkragen auf.


    »1923haben viele alles verloren. Das war in den letzten Jahren kaum aufzuholen«, ergänzte Kron.


    »Stell dir nur vor, dieser Berliner will uns ein Profil des Täters erstellen. Dann müssen wir nur noch bei ihm klingeln und sagen: Guten Tag, da sind wir und nehmen Sie jetzt fest.«


    »So viel Sarkasmus?«


    »Du hast ja keine Vorstellung, wie besessen dieser Berliner jede Spur, jeden Hinweis, jeden Messerstich und jedes Hämatom am Körper der Opfer katalogisiert.« Bergmann tippte mit seinen Fingerspitzen rhythmisch aneinander. »Statt uns zu entlasten, verursacht er mehr und mehr Schreibtischarbeit, und der Täter freut sich, weil er in Düsseldorf wieder freie Bahn hat.«


    »Er zwingt Vollblutermittler an den Schreibtisch, die auf die Straße gehören?« Kron schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr notiert seitenweise Details, um sie zu vergleichen? Jeder Tathergang ist anders. Da gibt es doch nichts zu vergleichen. Das klingt fast schon wie Gerlindes Theorie von der immer gleichbleibenden Wucht der Einstiche.«


    »Hat sie dir das erzählt?«, fragte Bergmann.


    »Ja! Das und noch einige andere Ideen, die in der Realität nicht haltbar sind.«


    »Wozu Irrungen der Gefühlswelt nicht alles führen«, sagte Bergmann. »Sie hat sich in dich verliebt. Vermutlich wollte sie sich interessant machen.«


    »Meinst du?«


    Bergmann nickte. »Aber das ist jetzt egal. Sie ist glücklich und wird in ein paar Wochen schon in den USA Medizin studieren. Wenn sie erst selbst Ärztin ist, wird sie verstehen, was für einen Unsinn sie erzählt hat.«


    »Amerika! Alle Welt verlässt dieses Land in Richtung der Neuen Welt«, sagte Kron.


    »Sie wird heiraten. Ihr zukünftiger Mann lebt schon in Boston. Die beiden kennen sich von früher.«


    »Aus den Augen, aus dem Sinn«, sagte Kron. »Marlene wird sich freuen.«


    »Sie war so eifersüchtig?«, fragte Bergmann.


    »Sie ist auf dem Weg zu einer echten Diva. Sie duldet niemanden neben sich.«


    »Spätestens auf dem Schiff hat sie dich vergessen.«


    »Auch keine Kinder, nicht einmal tote Kinder.«


    »Bis zu Rosalies Tod hatte sie deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Die wird sie doch auch bald wieder genießen.«


    »Ich habe von Rosalie Abschied genommen«, sagte Kron leise. »Ich warte auf eure Festnahme. Dann ist für immer Schluss mit meiner Karriere als privater Schnüffler.«


    »Falls sich dieser Berliner mit seinen Ideen durchsetzen sollte, werden wir ohnehin demnächst alle Fälle am Schreibtisch lösen. Die Haftbefehle übergeben wir den kleinen Dienstgraden, und bald wird die Hälfte des Polizeiapparates überflüssig sein.«


    »So viel Sarkasmus habe ich dir nicht zugetraut«, sagte Kron. »Was sind das denn für Theorien?«


    »In zehn Jahren bin ich im Ruhestand, wenn mich vorher kein böser Bube erwischt«, sagte Schwarz. »Dann kann er sich mit seinen Karteikarten gerne in allen Präsidien des Reiches breit machen.«


    Gerlinde stand neben ihnen. Sie hatte ein Tablett mit drei gefüllten Kaffeetassen in den Händen. »Fertig?«, fragte sie. »Ich bin an den Telefonapparat gegangen. Es war ein Kollege. Eine Vermisstenmeldung.«


    »Und?«, fragte Bergmann. Er lehnte sich gemütlich im Stuhl zurück. »Hat der Herr Kollege noch mehr preisgegeben? Seit wann werde ich denn wegen Vermissten zu Hause angerufen?«


    »Es ist eine junge Frau, Anfang 20, und sie wurde zuletzt auf den Rheinwiesen gesehen.«


    Elektrisiert schauten sich Bergmann und Kron an.


    »Sie suchen?«, fragte Bergmann.


    »Ruf halt selbst im Präsidium an.«


    Bergmann schüttelte den Kopf. »Wenn sie dem Messerstecher begegnet ist, dann können wir sie jetzt auch nicht mehr retten. Also werden wir hier ganz entspannt ausruhen und morgen Früh schauen, was sich in der Nacht getan hat.«


    »Musst du nicht zurückrufen?«, fragte Kron.


    »Ich bin nicht zu Hause. Ich bin unterwegs«, erklärte Bergmann grinsend. »Oder glaubst du, dass ich mich von diesem Irren aus Berlin schikanieren lasse?«


    Kron staunte über den Kaffee, den Gerlinde gekocht hatte. Es war kein Kaffee, es war ein starker Mokka, der auch Tote lebendig machen konnte.


    »Sie verlassen uns für immer?«, fragte er Gerlinde höflich. Da sie bald in festen Händen war, hatte er nichts mehr von ihr zu befürchten.


    Gerlinde schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln. »Schade, dass wir uns nicht näher kennengelernt haben. Aber Sie haben sich ja nicht einmal bei mir gemeldet. Und dann war Roger so charmant. Er hat an der Akademie einen Gastvortrag gehalten.«


    Kron war über alle wichtigen Details aus Gerlindes Leben informiert. Er überlegte, ob er in ihrem Beisein von Marlenes Überraschung erzählen sollte.


    Am Himmel waren erste graue Wolken zu sehen. Ein paar vereinzelte dicke Tropfen fielen als Vorboten des kommenden Regens. Die vergangenen Tage waren heiß gewesen, und das beginnende Hitzegewitter war überfällig.


    »Selbst wenn wir uns jetzt auf den Weg machen, der Regen spült gerade alle Spuren weg.«


    »So ist es.« Bergmann nahm das Tablett mit den leeren Tassen und ging hinter Gerlinde und Kron ins Haus. Das Telefon klingelte.


    »Nicht dran gehen«, sagte Bergmann. Er holte zwei Literflaschen Altbier aus der Vorratskammer der Küche.


    »Ich werde euch dann alleine lassen«, sagte Gerlinde. »Ich muss morgen noch ein paar Einkäufe erledigen. Ich weiß doch gar nicht, was mich in Amerika erwartet. Lieber nehme ich einen Koffer mehr mit.«


    Der Abschied von Gerlinde war herzlich. Kron war sicher, ihr in bester Erinnerung zu bleiben.


    »Jetzt wird’s gemütlich«, lachte Kron. »Gerlinde ist ein lieber Mensch, aber sie ist so überspannt. Sie hält sich für eine begnadete Medizinerin, weil ihr Vater hier an der Akademie lehrt.«


    »Das kann sie doch jetzt in Amerika beweisen«, amüsierte sich Kron.


    Bergmann schüttete das dunkle Altbier in die Altbiergläser.


    »Klingt gut«, kommentierte Bergmann das gluckernde Geräusch der braunen Flüssigkeit. »Und mit uns beiden ist alles in Ordnung.« Bergmann hob das Glas in Richtung Kron.


    Die beiden gefüllten Gläser gaben einen dumpf klingenden Ton beim Aneinanderstoßen.


    »Kein Wort mehr über die Informationen, die ich von dir kriege. Es läuft ab jetzt alles den offiziellen Weg über die Pressekonferenz«, sagte Kron. »Es sei denn…«


    »Es sei denn?«, fragte Bergmann.


    »Es sei denn, ihr habt ihn. Ich will dabei sein. Ich will das Foto schießen, das um die ganze Welt geht.«


    »Du brauchst das Geld?«, fragte Bergmann.


    »Auch«, antwortete Kron. »Rosalie«, fügte er hinzu. Kron leerte sein Glas.


    Bergmann schenkte nach.


    »Ich will mehr«, sagte Kron. »Ich will mit einem einzigen Bericht mehr Menschen erreichen. Gute Artikel können mein Weg zum Rundfunk sein.«


    »Oh?«, staunte Bergmann.


    »Aber darüber reden wir, wenn das Ei gelegt ist.«


    »Ei«, sagte Bergmann. »Das wäre so eine Frage für den Berliner: Was war zuerst da? Die Henne oder das Ei?«


    »Hoffentlich ist er bald wieder weg«, sagte Kron und lachte.


    »Vielleicht erlebst du ihn auf der nächsten Pressekonferenz. Dann wirst du mich verstehen.«


    »Vielleicht kann Marlene uns beiden helfen«, sagte Kron.


    »Soll sie ihm ein Lied singen?«


    »Sie hat für die nächsten Tage einen Hellseher zum Abendessen eingeladen. Er ist ihr in der Künstleragentur begegnet.«


    »Jetzt fällt mir nichts mehr ein!«


    »Ich glaube auch nicht an den Hokuspokus. Aber jetzt hat sie ihn eingeladen.«


    »Wir tappen halt auch nur im Dunkeln. Marlene ist nicht die Einzige, die auf diese Idee gekommen ist«, sagte Bergmann und schob sein Bierglas hin und her. »Wir haben einen ganzen Stapel an Angeboten von Hellsehern, Hexen und anderen Scharlatanen mit Wünschelrute aus aller Welt.« Er hielt sein Glas hoch und zuckte mit den Schultern. »Ich sehe nur ein fast leeres Bierglas. Der Dicke aus Berlin nennt diese Leute ›Irrlichter‹.«


    »Falsche Hinweise von Menschen, die ihre Nachbarn in Verruf bringen, Geständnisse von einsitzenden Häftlingen, Kindermalereien von Dreijährigen und jetzt auch noch die Glaskugel von der Kirmes, die direkt neben der Dame ohne Unterleib ihren Stand hat. Es ist von vorne bis hinten zum Verzweifeln«, las Kron die Gedanken Bergmanns.


    »Genau das müssen wir jetzt verhindern. Deshalb ist die Informationssperre, die die Berliner sich ausgedacht haben, noch ihre beste Maßnahme gewesen. Die Menschen dürfen an diesem Teufel nicht verzweifeln. Er spielt mit dem öffentlichen Gemeinwesen, er verletzt jedes Ehrgefühl und lacht uns allen höhnisch mit jeder weiteren Tat ins Gesicht. Verzweiflung und Resignation ist das Letzte, was um sich greifen darf.«


    »Lange wird es nicht mehr dauern, bis die hysterische Stimmung auf den Straßen sich ein Ventil suchen wird. Marlene träumt immer noch von dieser Lynchaktion.«


    »Wir brauchen Ruhe in der Bevölkerung«, fasste Bergmann die Situation zusammen.


    »Ihr seid rund um die Uhr in Gerresheim, Vennhausen, Eller, Lierenfeld und Oberbilk im Einsatz.«


    »Das weiß auch der Messerstecher«, sagte Bergmann leise. »Denkst du, Marlene hätte etwas dagegen, wenn ich an eurer Sitzung teilnehme?«


    »Ist das dein Ernst?«, fragte Kron erfreut. Aufgeregt fuhr er sich mit beiden Händen durch sein dichtes Haar. »Du würdest mir einen großen Gefallen tun. Die Vorstellung, mit diesem Quacksalber von falschem Propheten und Marlene alleine zu sein, gefällt mir ohnehin nicht.«


    Nur wenige Stunden später standen Bergmann und Kron auf den linksrheinischen Wiesen. Bergmann befand sich hinter dem Absperrband der Polizei neben dem neuesten Mordopfer der Stadt. Kron war zwischen Kollegen von der Presse und einer großen Schar an Schaulustigen eingekesselt. Er hatte mit seiner Kamera einige Fotos gemacht. Auch von der Leiche hatte er ein Foto machen können, bevor die Polizei eine Decke über die im hohen Gras liegende Tote breitete.


    »Leiche Nummer fünf«, sagte ein Journalist eines Konkurrenzblattes. »Allmählich wird es eng.«


    »In der Gerichtsmedizin im Keller ist immer noch Platz«, spottete ein Schaulustiger.


    »Die haben doch gerade erst im August eine Frau hier in der Gegend niedergestochen. Was versteht denn die Düsseldorfer Polizei unter ›Sicherung der Straßen und Plätze‹?«, fragte ein anderer, der Kron bekannt vorkam. Diesen Mann mit dem hintergründigen Dauerlächeln hatte er schon des Öfteren an den Tatorten gesehen– gepflegte, leicht heruntergekommene Erscheinung, ordentlich frisiert, arbeitslos und neugierig. War das einer der Zaungäste auf Rosalies Beerdigung, der hinter den Bäumen gestanden hatte?, fragte sich Kron und war in demselben Augenblick wütend auf den Streich, den ihm seine Fantasie da spielte. Welchen Grund sollte dieser seltsame Mann haben, Tatorte und Friedhöfe zu besuchen? Ob diese graue Gestalt auch auf eigene Faust ermittelte? Hatte auch er eine ihm liebe Person verloren? Noch bevor Kron ihn fragen konnte, war der fremde Mann verschwunden. Kron schrieb ein paar Worte in sein kleines Notizbuch: »Fünf, drei Mal Rheinwiesen.« Als Bergmann in seine Richtung schaute, blickte er zu Boden. Weder Bergmann noch er wollten wegen der Berliner ein Risiko eingehen.


    Extraausgabe Rheinisches Tageblatt


    30. September 1929


    


    Neuer Leichenfund in den Rheinwiesen


    Vampir findet wieder blutjunges Opfer


    Düsseldorf– 30.09.1929– In aller Frühe wurde heute die Leiche der seit gestern Abend vermissten Irmela R. auf den linken Rheinwiesen gefunden. 13Mal hat der Mörder mit einem harten Gegenstand auf den Schädel seines hilflosen Opfers eingeschlagen. Erst Ende August hat das letzte bekannte Opfer des Vampirs von Düsseldorf schwerste Verletzungen wie durch ein Wunder überlebt. Wie der Mörder sein Opfer in die einsame Gegend auf den Rheinwiesen locken konnte, wird wohl immer ein Rätsel bleiben. Leider blieb die Suche nach Irmela R. in den gestrigen Abendstunden erfolglos. Schicksalsironie: Genau gegenüber dem rechtsrheinisch gelegenen Gebäude des Oberlandesgerichts starb das junge Opfer zwischen Kilometerstein 243,6und 243,7an einer Blutatmung. Durch drei Blutlachen hatte der Vampir sein Opfer über 70Meter durch das Gelände gezogen, um es 50Meter vom Ufer entfernt sich selbst zu überlassen, nachdem er es missbraucht hat. Der Körper der Toten war bis zum Nabel entblößt, die Strumpfbänder waren zerrissen. Die Polizei sucht nach der Handtasche, einem der Schuhe, der Unterhose und einem wertvollen Ring, den das Opfer trug. Die Düsseldorfer Kriminalpolizei wird nun wieder von Experten aus Berlin unterstützt. Das Berliner Ministerium hat die Jagd auf den skrupellosen Mörder, der anscheinend nur in Düsseldorf seine Opfer sucht, zur überregionalen Aufgabe des Staates gemacht. Die erfahrenen Ermittler aus Berlin ergänzen die Arbeit der Düsseldorfer Kriminalpolizei bestens. Düsseldorf und Berlin arbeiten nun Hand in Hand, um den Mörder zu fassen, der eine Mischung aus Mensch und Teufel mit übermenschlichen Kräften und Fähigkeiten sein muss. Der Aufenthaltsort des Täters ist bereits im Fokus der Ermittler. Nur einer Verkettung unglücklicher Umstände und dem offensichtlichen Leichtsinn des neuesten Opfers hat der Vampir es zu verdanken, dass er so kurz vor dem Zugriff noch einmal seinen teuflischen Durst mit Blut stillen konnte. Die Polizei hat die Presse gebeten, die Bevölkerung der Stadt noch einmal zu warnen, kein Risiko einzugehen. Der Messerstecher von Düsseldorf lauert wie ein Raubtier und nimmt jede Schwäche seiner unschuldigen Opfer wahr. Schwach sind für ihn alle einsamen Menschen, die alleine in der Dunkelheit unterwegs sind. Der Täter ist nach Aussage aller befragten Opfer, die seine gemeinen Attentate mit dem spitzen, scharfen Messer überlebt haben, zunächst charmant und umgänglich. Hat er seine Opfer erst einmal an einen der einsamsten Plätze der Stadt gelockt, ist es zu spät. Er nutzt den Überraschungsmoment, um seine Opfer auf brutale und grausame Weise mit dem Messer so sehr zu verletzen, dass sie nur mehr als verstümmelte Leichen fast ohne Blut am Boden liegen. Niemals mehr soll dieses Schicksal einen Düsseldorfer ereilen. Daher ruft die Polizei mit unserer Hilfe zu erhöhter Vorsicht insbesondere in den Abendstunden auf. Der Täter kann der Nachbar, der Kollege, der Ehemann sein. Hüten Sie sich vor Männern, die sie grundlos auf der Straße ansprechen! Die Polizei sucht auch in diesem Fall Zeugen, die Irmela R. und ihren Mörder am Sonntagabend zusammen gesehen haben. Wer sich an das junge Opfer und einen Mann in ihrer Begleitung auf den Rheinwiesen erinnern kann, soll sich bei der Polizei melden oder einen anonymen Hinweis an die Redaktion des Rheinischen Tageblattes schicken. Jede Zuschrift wird unter Garantie umgehend an die Kriminalpolizei weitergeleitet. Wir halten Sie an dieser Stelle auf dem Laufenden.


    »Jetzt kannst du dich nicht beschweren«, sagte Kron und reichte Schwarz grinsend seinen Entwurf für die Extraausgabe, die zur Mittagszeit gedruckt sein sollte.


    Schwarz überflog das Blatt. »Alles Informationen, die die anderen Blätter auch haben«, stellte Schwarz zufrieden fest. »Vielleicht ein bisschen blumige Fantasie dieses Mal. Aber so kann uns die Polizei wenigstens nichts anhaben.«


    »Hast du immer noch so eine Angst, dass sie die Räume der Redaktion durchsuchen?«


    »Habe ich mich klar ausgedrückt?«, fragte Schwarz. Er nahm die Zigaretten aus der Schublade. Suchend schaute er nach dem runden Tischfeuerzeug. »Wir werden ab sofort auch die auswärtige Presse regelmäßig beobachten. Berlin, München, Wien, London, Paris. Ich will wissen, wie die anderen berichten. Der Stil– wir werden ein internationales Blatt.«


    Kron entdeckte die silberfarbene Kugel unter einem Stapel Papier. »Nicht der richtige Platz für ein Feuerzeug.«


    »Nicht der richtige Platz«, äffte Schwarz ihn nach. Er reichte Kron die Schachtel.


    »Nein danke!«


    »Dann nicht!«


    Eine hohe Flamme schoss aus dem Feuerzeug empor und versengte eine der schief liegenden Haarsträhnen. Schwarz erschrak und ließ seine Zigarette fallen.


    Die »Mercedes« landete auf dem Schreibtisch und brannte ein Loch in eines von Krons Fotos.


    »So ein Malheur!«, keuchte Schwarz in einem Ton, den Kron noch nie gehört hatte. Es klang wie ein Ächzen nach schwerer körperlicher Anstrengung.


    Das Foto kokelte weiter vor sich hin.


    Schwarz unternahm nichts. Er schaute sekundenlang fassungslos auf das größer werdende Brandloch.


    Kron sprang auf und nahm die Kaffeetasse, die vor Schwarz stand, in die Hand und schüttete den Kaffee auf die Fotos. Der drohende Zimmerbrand war gelöscht.


    Schwarz starrte immer noch mit einem glasigen Blick auf das Chaos auf seinem Tisch. Plötzlich griff er sich ans Herz. »Ich sehe nichts mehr, mein Arm ist wie taub. Ich…«


    Kron riss die Fenster auf. Dann lehnte er Schwarz in seinem Schreibtischstuhl zurück. »Ich brauche die Nummer vom Krankenhaus. Schwarz!«, schrie er.


    Maaßen riss die Tür auf.


    Hinter ihm erschien eine der Empfangsdamen der Redaktion. Sie drängte sich an Maaßen vorbei, ergriff den Telefonhörer und wählte die Nummer des Arztes, der seine Praxis im Nachbarhaus hatte.


    »Er hat Glück gehabt«, sagte der Arzt, der eine Viertelstunde später über Schwarz gebeugt stand. »Aber im Krankenhaus ist er besser aufgehoben. Das Herz muss gründlich untersucht werden. Stress und Übergewicht, das geht auf Dauer nie gut. Die Redaktion ist ja bei Ihnen in guten Händen. Das weiß er doch. Dann kann er in den nächsten Wochen richtig zur Ruhe kommen.«


    Kron dachte an Schwarz’ neue Anweisung. Hatte ihm die Polizei doch gedroht? Warum hatte er sich weder ihm noch Maaßen anvertraut? Kron schwankte zwischen Mitleid und unverhohlener Freude. Wenn Schwarz für ein paar Tage im Krankenhaus lag und danach vielleicht für viele Wochen zur Erholung fahren musste, dann konnten Maaßen und er schalten und walten, wie sie wollten. Schwarz hatte niemanden außer ihnen beiden, der genügend redaktionelle Erfahrungen besaß, um das »Rheinische Tageblatt« zu führen.

  


  
    19. Kapitel


    Kron schaute amüsiert auf Rolf Rasmussen. Der Hellseher war pünktlich erschienen.


    Marlene hatte für den Abend eine Köchin engagiert, die einen Rehrücken mit verschiedenen Gemüsen und Bratkartoffeln zubereitet hatte. Als Nachtisch hatte Marlene sich für eine Torte und Dessertwein entschieden. Das Servieren wollte sie selbst mit dem klappbaren Servierwagen übernehmen.


    Rolf Rasmussen trug einen blauen glänzenden Anzug. Auf dem Rückenteil und auf den Ärmeln waren gelbe Sterne, zwei Vollmonde und eine Sonne aufgenäht.


    Kron erinnerte dieser Aufzug an einen Zirkusclown.


    Auch Bergmann war bis auf wenige Minuten pünktlich.


    Als die Türglocke ein zweites Mal an diesem Abend erklang, war Kron für einen kurzen Augenblick alleine mit dem Hellseher.


    »Sie glauben nicht an mich!«, sagte Rasmussen. Mit einem durchdringenden Blick schaute er Kron an. »Mein Freund, ich werde Ihnen aus der Hand lesen.«


    Kron grinste dem Hellseher ins Gesicht. »Gerne!«, sagte er. »Möchten Sie dann auch die Zukunft für Marlene und mich auspendeln?«


    Zu Krons Überraschung zog Rasmussen aus einer seiner Hemdtaschen ein kleines goldfarbenes Pendel hervor. »Wenn Sie an das Pendel glauben, wird es Ihnen die Wahrheit voraussagen!«


    »Hören Sie auf mit dem Unfug!«, herrschte er ihn leise an. »Sie spielen mit der Dummheit der Menschen. Sie haben keinerlei übermenschliche Fähigkeiten, keine.«


    Im Flur bedankte sich Marlene für die schönen Blumen, die Bergmann ihr mitgebracht hatte. Die Schritte der beiden verklangen in Richtung Küche.


    »Was für eine Zirkusvorstellung haben Sie für heute Abend vorbereitet? Ich wette mit Ihnen, dass Sie nichts über den Täter sagen können. Nichts!«


    »Mein Freund!«, wiederholte sich Rasmussen, »ich weiß die Gastfreundschaft Ihrer Freundin und das gute Essen an diesem Abend zu schätzen. Aber ich habe unzählige Einladungen in jeder Woche. Es sollte Ihnen eine Ehre sein, dass ich Ihre Einladung angenommen habe.«


    »Wollen Sie gleich ein paar Feuerzauber im Aschenbecher vorführen, um dann den Teufel zu fragen, wo sein Vampir wohnt?«


    »Wenn uns die Sterne günstig sind, dann werde ich Ihnen heute Abend noch eine Beschreibung des Täters liefern, seine Seele nach seinen Gründen für seine Freveltaten befragen und vielleicht auch das Haus sehen, in dem er wohnt.«


    Kron musste sich zusammenreißen, nicht schallend laut loszulachen. Er hatte Marlene versprochen, kein Wort gegen den Hellseher zu sagen, der schon bei Fürstenhäusern zu Gast gewesen war.


    »Wenn Sie sicher sind, dass Sie seine Seele erreichen? Warum haben Sie die Menschheit nicht schon eher von ihm befreit?«, fragte Kron zynisch. »Oder zaubern Sie lieber kleine, weiße kuschelige Kaninchen aus dem Zylinder?«


    »Nach Kaninchenbraten sieht der Rehrücken in der Küche aber nicht aus«, sagte Bergmann, als er den Raum betrat. Hintergründig lächelnd reichte er dem Hellseher die Hand. »Sie sind also die neue Hoffnung für das Ministerium in Berlin?«


    »Ich darf Ihnen eine Kostprobe meiner Arbeit geben?«, bot sich Rasmussen an.


    Kron hielt ihm seine Hände entgegen. »Bitte, Sie dürfen lesen.«


    Bergmann grinste und schaute neugierig in die Augen des Hellsehers.


    Rasmussen hob seine Hände zur Zimmerdecke. Er murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Dann legte er die Fingerspitzen an die Schläfen. Er schloss die Augen und nahm Krons Hände. Er öffnete die Augen wieder und fixierte seinen Blick auf die Handlinien.


    Bergmann unterdrückte einen Lachanfall mit einem Hüsteln.


    »Sie werden eine große Karriere machen. Die ganze Welt wird Ihren Namen kennen. Sie werden ein Held sein. Auch Ihre Stimme wird diese Welt wahrnehmen. Aber Ihr Privatleben– Nebel und böse, übermächtige Schatten verhüllen mir die Sicht.«


    »Hat Marlene Ihnen anvertraut, dass ich zum Rundfunk will?«, fragte Kron leise, denn er hörte Marlenes Schritte aus der Küche kommen. Er entzog dem Hellseher seine Hände und stand auf.


    »Sie haben unsere Sitzung unterbrochen«, sagte Rasmussen ebenso leise. »Schade! Vielleicht hätten wir noch mehr Licht in Ihr Leben bringen können.«


    »Sparen Sie sich Ihr Theater für Marlene«, fuhr Bergmann ihn an.


    Kron hatte seiner Freundin das Tablett mit den Speisen für den ersten Gang abgenommen.


    »Ich sehe, die Herren haben sich bereits kennengelernt und verstehen sich prächtig«, freute sich Marlene. »Das ist die beste Stimmung für unsere kleine Sitzung. Nicht wahr, lieber Rolf, das haben Sie gesagt?«


    Rasmussen nickte. »Eine harmonische Stimmung guter Seelen ist die beste Voraussetzung für eine erfolgreiche Séance.«


    »Séance?«, fragte Bergmann. »Nennt man so jetzt das Ratespiel, das derzeit alle Welt begeistert?«


    »Lieber Bergmann! Seien Sie kein Spielverderber«, bat Marlene. »Wir wollen doch alle, dass dieses blutrünstige Tier hinter Gitter kommt.«


    »Da geben wir Ihnen alle recht, liebe Marlene«, gab Bergmann nach. »Aber erst einmal werden wir Ihre köstliche Küche genießen. Sie haben wieder einmal einen exklusiven Duft gezaubert.« Bergmann wusste von Kron, dass Marlene zu allen möglichen Gelegenheiten eine Köchin engagierte.


    Marlene freute sich wie immer über Komplimente für ihre Kochkünste. Sie ließ ihre Gäste gerne in dem Glauben, dass sie selbst sich stundenlang Mühe um ihr Wohlergehen gegeben hatte.


    Kron deckte nach dem Essen den Tisch ab. Nur die Weingläser blieben stehen.


    Dann begann Rasmussen mit seiner Show, mit der er schon so viele Menschen beeindruckt hatte. Erst erzählte er über die Hintergründe und die Wissenschaftlichkeit des Okkultismus und über die Wahrheit, die immer im Verborgenen zu finden war. Dann bat er um eine Kerze, die in der Mitte des Tisches aufgestellt wurde.


    Marlene verdunkelte die Fenster, indem sie die schweren Samtvorhänge zuzog.


    Rasmussen forderte sie auf, sich im Kreis an den Händen zu nehmen, um die spirituelle Energie aufzubauen.


    Bergmann und Kron machten gute Miene, um Marlene den Spaß nicht zu verderben.


    Als Rasmussen einen undefinierbaren Wirrwarr an Vokalen abwechselnd in hohen und tiefen Tönen sang, konnten weder Kron noch Bergmann ein leises Lachen unterdrücken.


    Rasmussen beachtete die Geräusche der beiden nicht. Er schien sich in einem tranceähnlichen Zustand zu befinden.


    »Wir können nun die Kerze entzünden«, sang er leise. Dann öffnete er die Augen. »Setzen wir uns und rufen die Seelen der Toten an, dass sie uns das Böse zeigen.«


    »Wir werden mit den Toten sprechen?«, fragte Marlene aufgeregt.


    »Wenn das klappt, empfehle ich Sie der Gerichtsmedizin«, sagte Bergmann trocken. »Die haben mit Sicherheit eine Vollzeitstelle für Sie.«


    Rasmussen ließ sich nicht beirren. Er holte das Pendel hervor und legte es vor sich auf den Tisch. »Haben wir die Zettel mit den Namen der Toten vorbereitet?«


    Marlene zog aus einem Briefumschlag fünf Zettel, in dem Kron das Honorar für Rasmussen vermutet hatte.


    »Rosalie Olsen, Rudi Sonnen, Lisbeth Landmann, Gloria Haan, Irmela Rottmann« war auf den kreisrund ausgeschnittenen Papieren zu lesen.


    Rasmussen legte sie vor sich hin und hielt das Pendel in die Höhe. Nach fünf Minuten hing es schief in der Hand des Hellsehers. Das kleine goldfarbene Pendel war über dem Namen Rudi Sonnen stehen geblieben.


    »Rudi!«, sagte Rasmussen. »Bist du bei uns?«


    Bergmann unterdrückte ein Prusten. Er trank einen Schluck Wein.


    Auch Kron griff nach seinem Weinglas.


    »Rudi ist traurig. Das spüre ich. Er sagt, der Messerstecher plant weitere Morde.«


    »Wo?«, fragte Bergmann.


    »In Düsseldorf!«, flüsterte Rasmussen leise.


    »Viertel?«, fragte Bergmann.


    »Ich sehe Wald und Gras, hohes Gras.«


    »Können Sie den Täter sehen«, fragte Kron in ernstem Ton. Er kochte mittlerweile innerlich vor Wut. Genau in diesem Moment konnte der Vampir irgendwo in Flingern oder Gerresheim oder an den Ufern des Rheins ein neues Opfer gefunden haben.


    »Wir haben heute viele Nebel um uns. Böse Geister versperren uns den Weg zur Helligkeit«, sagte Rasmussen.


    »Das ist doch Unfug!«, entfuhr es Bergmann.


    »Geben Sie mir noch eine letzte Chance!«, sagte Rasmussen. »Ich habe eine Glaskugel mitgebracht. Wir werden versuchen, das Böse mit Weihrauch zu vertreiben. Dann können Sie selbst im Glas sehen, was geschehen ist.«


    Kron hätte Rasmussen am liebsten am Kragen gepackt und hinausgeworfen.


    »Wir versuchen alles«, hauchte Marlene, die immer noch an das zweite Gesicht des Hellsehers glaubte.


    Rasmussen trank ein Glas Wein. Er trank auch das nachgeschenkte Glas leer. Dann stellte er eine große glitzernde Glaskugel auf den Tisch. In dem Aschenbecher, den Marlene ihm gereicht hatte, entzündete er eine Handvoll Weihrauch.


    Innerhalb von zwei Minuten roch das Wohnzimmer wie eine Kirche zur Weihnachtszeit.


    »Da!«, rief Rasmussen. »Sehen Sie nur!«


    Doch weder Kron noch Bergmann noch Marlene konnten irgendetwas erkennen.


    Marlene spitzte die Lippen.


    Kron hoffte, dass es nun auch mit ihrer Geduld zu Ende war.


    »Ich sehe einen Mann«, begann Rasmussen. »Er ist für uns auf dieser Erde Lebenden kaum noch zu erkennen, weil der Teufel seine Seele bereits geholt hat. Er kleidet sich in dunklen Farben. Er weiß, dass das ewige Feuer auf ihn wartet. Er wird wieder töten. Schon bald!«


    »Wo?«, fragte Marlene. Die Ungeduld in ihrer Stimme war nicht mehr zu überhören.


    »Er ist verheiratet. Er hat Freude am Töten und an Feuer«, sagte Rasmussen. »Er liebt schwache Menschen. Und er ist arbeitslos.«


    »Wir können wohl kaum alle 17.000registrierten Arbeitslosen Düsseldorfs observieren«, sagte Bergmann. »Wissen Sie, wie lange wir brauchen, um jedes Alibi zu überprüfen?«


    »Und dann verlässt er die Stadt, das Land mit unbekanntem Ziel«, sagte Kron.


    »Er lässt das Morden nicht. Es ist ein Zwang, dem er folgen muss. Er wird es auch in jeder anderen Stadt tun«, sagte Rasmussen mit einem letzten Blick in die Kugel. »Sein Charakter ist durch und durch vom Teufel besessen.« Dann legte er ein schwarzes Tuch aus Samtstoff über die Kugel. »Sie braucht Ruhe. Wir dürfen die Kräfte des Jenseits nicht übermäßig beanspruchen. Sie sind nicht mehr von dieser Welt. Wenn wir sie reizen, kommen sie zurück.«


    »So gefährlich ist ein Besuch auf dem Friedhof?«, fragte Bergmann. »Bisher hatten wir mit den Toten keinen Ärger. Jedenfalls liegen keine bekannten Anzeigen bei uns vor.«


    »Sie glauben nicht an das Reich der Toten«, sagte Rasmussen. »Sie begehen einen Fehler. Selbst die katholische Kirche liest Messen für ihre toten Seelen.«


    »Sie wollen Ihren Hokuspokus mit einer katholischen Messe vergleichen?«, fragte Bergmann. »Das ist Ketzerei.«


    »Meine Seele hat im Mittelalter bereits mehrfach auf dem Scheiterhaufen gebrannt«, sagte Rasmussen leise. »Unterschätzen Sie unsere übernatürlichen Kräfte nicht. Aber jetzt werde ich mich verabschieden. Diese Sitzung war äußerst anstrengend. Glauben Sie mir, es sind extrem böse Kräfte am Werk.«


    Marlene begleitete Rasmussen alleine zur Tür. Als sie das Wohnzimmer wieder betrat, brachte sie aus der Küche eine weitere Flasche Rotwein mit.


    »Den haben wir uns verdient. Schließlich haben wir den Hellseher mit all unseren Kräften unterstützt«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


    »Das hätte ich auch ohne Kugel geschafft«, sagte Bergmann zu Marlene, nachdem Rasmussen sich verabschiedet hatte.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hatte mir auch mehr Details erhofft. Eine Hausnummer oder einen Vornamen. Irgendeine brauchbare Spur, die zu den bisherigen Ermittlungsergebnissen passt.«


    »Bevor ich es vergesse«, sagte Bergmann, »die Informationssperre ist wieder aufgehoben. Die Berliner haben eingesehen, dass hier im Rheinland die Uhren anders gehen. Hier regiert nicht der preußische Militärdrill. Der Rheinländer liebt die Sinnesfreuden, den Karneval und bleibt bei jeder Tragödie dieses Lebens tief in seinem Herzen eine Frohnatur.«


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    03. Oktober 1929


    Männer in Frauenkleidern festgenommen


    Belohnung auf 15.000Reichsmark erhöht


    Düsseldorf– 03.10.1929– Grober Unfug behindert in diesen Tagen die Arbeit der Polizei. Während die Ermittlungen derzeit auf Hochtouren laufen, da es neue heiße Spuren gibt, stören selbsternannte Ermittler die Kriminalpolizei bei der Arbeit. Düsseldorfer und Berliner Kommissare und Polizeiräte bearbeiten Hand in Hand die Hinweise, die tausendfach eingehen. Auch die Redaktionen geben anonyme und offene Schreiben sofort an die Polizeidienststellen weiter. Eine große Anzahl berühmter Hellseher hat ihren Hut in den Ring geworfen. Dennoch ist nun die Belohnung für Hinweise, die zur Ergreifung des ruchlosen Mörders unserer Kinder und Frauen führt, auf 15.000Reichsmark erhöht worden. Die Suche nach dem Mörder von Düsseldorf nimmt ungeahnte Dimensionen an. Regelmäßig berichtet die ausländische Presse über den Stand der Ermittlungen. Die Welt leidet mit der Düsseldorfer Bevölkerung. Menschen aus allen Ländern dieser Erde trauern um unsere Toten und bangen bis zur Stunde der Festnahme mit uns. Solange Düsseldorf in Angst und Schrecken lebt, werden wir keinen ruhigen Schlaf finden. Doch die private Suche nach dem Täter, auf die sich Männer in diesen Tagen in Frauenkleidern begeben, um den Vampir auf frischer Tat zu ergreifen, macht keinen Sinn. Mehrfach ist es nun sogar schon zu Festnahmen gekommen. Erst nach Stunden gelangen die Privatfahnder in Frauenkleidung dann wieder in Freiheit. Diese Festnahmen und Verhöre kosten die Polizei unnötig Zeit, die sie auf der Suche nach dem echten Mörder verbringen könnten. Auch die zahllosen falschen Geständnisse und Hinweise auf unschuldige Nachbarn führen nicht zur Festnahme des Täters. Ein Appell an dieser Stelle an die mutigen Düsseldorfer Bürger: Behindern Sie die Arbeit der Ermittler nicht mehr. Bleiben Sie nachts in Ihren Häusern und denken Sie zweimal über eine gut gemeinte Denunziation nach! Schon bald dürfen wir an dieser Stelle über die wahre Identität des Vampirs von Düsseldorf berichten, der die Welt in Atem hält. Auch über den Prozess werden wir Sie und alle Menschen weltweit in aller Ausführlichkeit informieren. Das Rheinische Tageblatt ist in diesen schweren Tagen wie immer an der Seite der Düsseldorfer Bürger!


    


    


    Zum sechsten Mal war so viel Blut geflossen, dass es zum Leben nicht mehr gereicht hatte. Kron schaute auf die Fotos, die ihm ein junger Kollege, der für die neue Dunkelkammer des »Rheinischen Tageblatts« zuständig war, auf den Schreibtisch gelegt hatte. Die Einrichtung dieser Dunkelkammer war eine der letzten Aktionen des Chefredakteurs gewesen, bevor der Herzinfarkt ihn beruflich Schachmatt gesetzt hatte. Kron hatte Schwarz nach der Entlassung aus dem Krankenhaus in seiner Wohnung besucht. Schwarz war Kron und Maaßen entgegen aller Befürchtungen dankbar, dass sie reibungslos die Führung der Zeitung übernommen hatten. Nach ein paar grantigen Sätzen hatte er in aller Ruhe dem Bericht Krons über die Geschehnisse in der Redaktion zugehört.


    »Wenn ich mich weiter aufrege, dann geht der Deckel drauf«, hatte Schwarz erklärt. »Dann bin ich da, wo Stresemann jetzt ist. Viele Kilos abnehmen, viel frische Luft, und ich bin wieder einsatzfähig. Aber den Zeitpunkt lasse ich die Ärzte entscheiden. Ich bin ja nicht lebensmüde.« Schwarz lachte herzhaft über seinen eigenen Witz.


    Kron lachte auch laut auf, um Schwarz bei Laune zu halten. Er hatte Erfolg. Das Gespräch verlief, wie Kron es sich gewünscht hatte.


    »Ihr haltet die Stellung an der Berichterstattungsfront. Und dass mir keine Beschwerden von der Polizei kommen!«


    Bislang hatte Kron Wort gehalten. Es gab keinen Grund für eine Durchsuchung der Redaktionsräume. »Keine Angst! Von uns ist keiner im Stahlhelm«, beruhigte Kron den Chef-Redakteur. »Wir kennen die Gesetze.« Außerdem konnte Bergmann sie jederzeit vorwarnen.


    »Ich verstehe mich mittlerweile prächtig mit diesem kauzigen Dicken aus Berlin, der keinem Sahnetörtchen widerstehen kann. Die Ermittlungsmethoden entwickeln sich immer weiter. Und ich werde mich den modernen Zeiten nicht mehr entgegenstellen«, hatte er Kron anvertraut. »Ihr Zeitungsschmierer seid doch auch bald schon Geschichte. Wenn der Rundfunk erst rund um die Uhr über Sport, Mord und Politik berichtet, dann werden die Zeitungen alle eingestellt.«


    »Scharf geschossen!«, kommentierte der junge Kollege, der mit einem weiteren Bild vor Kron stand. »Hätte ich fast vergessen. Jetzt ist es aber auch perfekt entwickelt.«


    Kron legte die sechs Fotos, die er am Morgen am Tatort in Gerresheim gemacht hatte, nebeneinander. Zu sehen war die Leiche einer jungen Frau. Sie war durch Schläge mit einem harten kleinen Gegenstand auf den Kopf getötet worden.


    Die Ermittler hatten stundenlang im Krankenhaus gehofft, dass die Ärzte ihr Leben retten konnten. Doch auch diese junge Frau aus dem Milieu der Dienstboten und Hausangestellten war für immer entschlafen. Sie hatte nicht ein einziges Mal mehr die Augen geöffnet. Obwohl sie nicht mit einem Messer erstochen worden war, hatten Bergmann und sein Berliner Kollege sie auf die Liste der möglichen Opfer des Vampirs gesetzt. Im Gegensatz zu allen bisherigen Opfern war Erika Demel wohnungslos. Ihre Herrschaften hatten sie erst vor Kurzem auf die Straße gesetzt, weil sie unzuverlässig war. Ein Zufall hatte die Ermittler zu den ehemaligen Arbeitgebern der Demel geführt.


    »Je schutzloser die Opfer sind, desto leichter ist das Morden«, hatte Maaßen kommentiert, der sich seit dem Herzinfarkt des Chefredakteurs Krons Ideen für die Artikel anhören musste. »Eine junge Frau, die ihm womöglich noch erzählt hat, dass sie niemand außer dem Ledigenheim für Mädchen vermissen wird, ist wohl das größte Vergnügen für einen Mörder. Ein Schlag, und sie war tot.«


    »Sie ist erst am anderen Tag gestorben. Außerdem hatte der Täter keine Möglichkeit, Blut zu trinken. Es sei denn, er hat an ihren Haaren geleckt.«


    »Aber der Tatort stimmt.«


    Kron und Maaßen schauten auf die Karte an der Wand, an der jetzt sechs Stecknadeln mit Fähnchen zu sehen waren.


    Wieder war eine junge alleinstehende Frau aus dem Dienstbotenmilieu Opfer eines brutalen Mordes geworden. Nur die für den Düsseldorfer Messerstecher typische Waffe fehlte. »Ein Eisenstab, eine kleine Statuette aus Metall oder ein Hammer passen nicht zu den bisherigen Taten«, sagte Maaßen


    »Ich fahre jetzt zur Pressekonferenz. Auch wenn ich nicht glaube, dass es neue Erkenntnisse gibt«, sagte Kron. »Du kommst hier alleine klar?«


    Maaßen nickte. »Seitdem du in deiner Rolle als Hilfssheriff ohne Stern aufgehst, habe ich schon viele kurze Artikel über Diebe, Räuber und andere Schurken für dich geschrieben.«


    Kron nickte. Nach einer Stunde saß er schon wieder mit Maaßen im Büro.


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    14. Oktober 1929


    Erneut junge Frau Opfer des Vampirs von Düsseldorf


    Haben Morde rituellen Hintergrund?


    Düsseldorf– 14.10.1929– Ein blutüberströmtes Opfer wurde erneut in Gerresheim im Torfbruch zwischen Ostpark und dem Verlauf der Düssel gefunden. Wie schon zu Beginn der Düsseldorfer Mordserie im Februar dieses Jahres ist auch das jüngste Tatopfer, Erika D., von ihrem Mörder sinnlos niedergemetzelt worden. Hat der Messerstecher die Rückkehr an altbekannte Tatorte gewagt? Wo war die Polizei, als die junge Frau um ihr Leben flehte? Wo waren die Augen der Patrouillen der Bürgerwehren? Wo waren die Berliner Ermittler, die die Kriminalpolizei in Düsseldorf unterstützen sollen? Diese Fragen stellen sich am heutigen Tage nicht nur alle Düsseldorfer Bürger. Die ganze Welt steht fassungslos vor dem leblosen Körper einer jungen Frau, die noch leben könnte, wenn die Straßen von Düsseldorf sicher wären. Der gnadenlose Mörder hat mit einem schweren Gegenstand achtmal auf den Kopf von Erika D. eingeschlagen. Splitter drangen in ihr Gehirn. Der Tod trat durch eine komplette Schädelzertrümmerung ein. Eine Rettung der gestern am frühen Morgen bewusstlos aufgefundenen Haushaltsgehilfin war ausgeschlossen. Die Tat hatte der Mörder in der Nacht zuvor begangen. 36Stunden hat das Martyrium der Erika D. angedauert. Hinter einem Distelstrauch hatte sie, ihre Hände schützend über den Kopf gehalten, gelegen. Ihre Kleidung war hochgeschoben, und ihr grauer Schlüpfer hing zwischen ihren Knien. Der Ruf nach einer starken Hand im Staat wird allerorts lauter. Von Hamburg bis München, vom Erzgebirge bis ins Saarland fordern Mütter und Väter, Ehefrauen und Ehemänner einen besseren Schutz der Bevölkerung und eine Verschärfung der Strafgesetze. Fast scheint es, als haben bisher alle den wahren Hintergrund der Messerstechereien übersehen. Professoren sollen nun Auskunft über mögliche Riten geben, nach denen der Täter seine Opfer systematisch hingerichtet hat. Schon in grauer Vorzeit waren die Menschenopfer nicht nur in diesen Breitengraden unter den Germanen bekannt. Auch in Sparta und vielen anderen Hochkulturen wurden Menschenopfer dargebracht, um die heidnischen Götter zu besänftigen. Doch welche kranke Seele lässt einen solchen Götzendienst aufleben? Welches Monster in Menschengestalt fordert Opfer um Opfer ausgerechnet in der bisher friedlichen Rheinstadt Düsseldorf? Kann eine okkulte Verschwörung des Rätsels Lösung sein? Stecken doch mehrere Täter hinter den gemeinen Attentaten auf wehrlose Kinder und Frauen? Lässt sich so erklären, weshalb alle Stiche und Schläge in der gleichen Art und Weise immer auch im Kopfbereich der Opfer ausgeführt wurden? Die Polizei steht vor einem kaum lösbaren Rätsel, da heidnische Glaubensgemeinschaften nur im Verborgenen leben. Die Ansichten der Fachleute sowie der Experten der christlichen Kirchen in Deutschland werden vermutlich die Antwort auf die vielen Fragen haben, die seit dem 2. Februar dieses Jahres ungeklärt sind. Die Aufklärung der Mordserie um den auf der ganzen Welt berüchtigten Vampir von Düsseldorf steht kurz bevor. In wenigen Stunden kann das Rätsel um die geheimnisvollen hinterhältigen Stiche und Schläge gelüftet sein. Die Polizei hat am Tatort wie schon im freien Feld in der Nähe der Fleher Kirmes, auf dem die beiden Kinder Lisbeth L. und Gloria H. gefunden wurden, Schuhabdrücke gefunden, die auf einen neuen Continentalabsatz hinweisen. Zudem haben Suchhunde der Polizei eine Fährte aufgenommen. Das Rheinische Tageblatt wird an dieser Stelle exklusiv von der Festnahme berichten.


    

  


  
    20. Kapitel


    »Wir haben schon wieder so eine Kinderzeichnung in dem Berg an schriftlichen Hinweisen gefunden«, seufzte Bergmann. »Der Berliner will unbedingt, dass wir mit Hacke und Schaufel den Grafenberger Wald bis hoch in die letzten Winkel des Aaper Waldes umgraben.«


    »Alles?«, lachte Kron ungläubig.


    »Wenn du diese Zeichnung siehst, dann wirst du auch nur Striche und sonst nichts erkennen. Ach ja, und das Wort Papendell ist auch zu lesen.«


    »Ein Gut, oder?«


    »Ein größeres Anwesen. Und dann stell dir nur vor, ein Kreuz ist auch auf dem Kunstwerk zu sehen.«


    »Soll da ein Tatort sein?«, fragte Kron.


    »Auf jeden Fall soll dort eine Leiche versteckt sein. Das hat der Berliner im Gefühl«, sagte Bergmann mit einem leicht verbitterten Ton.


    »Das klingt aber überhaupt nicht nach unserem Messerstecher. Seit wann vergräbt er denn seine Opfer?«


    »Ich gehe auch davon aus, dass es nur wieder eine Nebenspur ist. Wir müssen ihm immerhin Respekt zollen. Seitdem er uns bei der Suche hilft, haben wir fünf andere schwere Verbrechen aufgeklärt.«


    »Aber das habt ihr doch auch?«, fragte Kron. »Jede Menge Verdächtige festgenommen, die andere Taten begangen haben?«


    Bergmann nickte. »Wir bleiben bei unserer bisherigen Taktik. An den Tatorten kennen wir uns nicht. Stender hat zum Glück den Mund gehalten. Dafür hat er auch die erhoffte gute Beurteilung von mir bekommen.«


    »Schwarz ist auf dem Weg der Besserung.«


    »Gefällt dir die Rolle als Redaktionsleiter?«


    »Ich will hoffen, dass das nur ein weiterer Schritt ist«, sagte Kron und lachte.


    »Du schaffst das!«


    »Dann werde ich die Anwesenheit bei euren Ausgrabungen als Ausflug ins Grüne betrachten. Ein bisschen Erholung kann nicht schaden.«


    »Aber Marlene wirst du nicht mitbringen?«


    »Nein!«, musste Kron wieder lachen. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie durch Feld, Wald und Wiesen stiefeln wird, um sich Erdlöcher anzuschauen.«


    Auch Schwarz war von Krons Idee begeistert, bei den Grabungen im Wald zugegen zu sein. »Schlagzeilen!«, rief er aus. »Unser Geschäft sind gute Schlagzeilen!«


    Innerlich fluchte Kron, als er auf dem Feld stand, auf dem die Polizeibeamten mit Schaufeln und Hacken vorsichtig Meter um Meter umgruben. Stundenlang geschah nichts anderes, als dass sich Erdhügel um Erdhügel aufhäuften, Erdlöcher wieder zugeschüttet wurden und die leitenden Ermittler einschließlich Bergmann immer nervöser wurden. Die schlechte Laune, die mit jedem Misserfolg wuchs, war allen Gesichtern vom kleinsten bis zum höchsten Dienstgrad deutlich anzusehen. Auch die Journalisten, die sich auf dem Feld nahe des Gutes Papendell eingefunden hatten, sparten nicht an bösen Kommentaren über die Ausgrabungen.


    »Das ist vergeudete Zeit«, vernahm Kron eine rauchige Stimme hinter sich mit einem englischen Akzent.


    »Bislang haben wir nicht mehr gesehen als Erde«, bestätigte Kron und drehte sich um. Er sah in zwei stahlblaue Augen über einer großen Nase und einem schmallippigen Mund, in dem eine kleine Pfeife steckte.


    »Alex McGiver«, stellte sich der Mann vor. Er nahm seine Pfeife aus dem Mund und zündete den Tabak mit einem Streichholz an, das er sorgfältig mit einem Schuh austrat. Er hob das Streichholz auf. »Wir wollen doch keinen Waldbrand verursachen.«


    Kron roch einen süßlichen Tabakduft. Eine kleine Rauchfahne stieg vom Pfeifenkopf auf. »Presse?«, fragte Kron.


    »Brighton Times«, sagte der Engländer. »Ich berichte für eine ganze Reihe englischsprachiger Tageszeitungen.«


    »Und hier vermuten Sie heute eine Sensation?«, fragte Kron.


    Einige der umstehenden Journalisten begannen, dem Gespräch zu lauschen, weil auf dem Feld vor ihnen außer weiteren Erdhügeln ohnehin nichts zu sehen war.


    »Stellen Sie sich nur vor«, sagte McGiver, »hier könnten wir die sterblichen Überreste eines der Opfer des ›Jack The Ripper vom Niederrhein‹ zu sehen bekommen.«


    »Jack The Ripper«, wiederholten mehrere der umstehenden Journalisten. Leise Pfiffe waren zu hören.


    »Düsseldorf steht in diesen Tagen im kriminalistischen Mittelpunkt dieser Welt«, fügte McGiver hinzu.


    »Kron, Egon Kron!«, stellte Kron sich vor. »Rheinisches Tageblatt.«


    »Sie sind das!«, rief McGiver erfreut. »Sie haben der Welt den Vampir beschert.« Er drückte Kron fest die Hand.


    »Sie können uns gerne in der Redaktion besuchen«, sagte Kron. »Vielleicht haben wir noch mehr interessante Informationen für Sie und Ihr Publikum in England.«


    »Das ist fantastisch!«, rief McGiver begeistert aus.


    In demselben Moment schrie einer der Polizisten mit einer Schaufel in der Hand auf. »Hier! Hier!«


    Alle Augen richteten sich auf die Stelle, von der der Schrei gekommen war. Doch die Journalisten konnten nur noch eine Gruppe an Polizisten erkennen, die alle eng zusammenstanden.


    »Das ist ein Kaninchenskelett«, erklärte Bergmann lautstark zur Belustigung der Pressevertreter. »Haben Sie noch nie einen Tierkadaver gesehen?«


    Als die Dämmerung einsetzte, brachen die Ermittler die Suche nach der unbekannten Leiche ab.


    »Es soll noch nicht einmal eine Vermisstenmeldung geben«, erklärte McGiver.


    »Wieder nur ein falscher Hinweis von einem dieser irren Wichtigtuer«, dachte Kron laut.


    »Meinen Sie, dass die Polizei tief genug gegraben hat?«, fragte McGiver.


    »Wollen wir beide weitermachen?«, lachte Kron. »Vielleicht finden wir statt der Leiche eine alte Römersiedlung?«


    Auch McGiver lachte auf. »Wir beide überlassen die Suche nach dem gefährlichen Täter doch gerne der Polizei.«


    »Die finden den einfach nicht«, sagte ein Mann mittleren Alters, der schon eine ganze Weile direkt am Absperrband der Polizei stand. Rücksichtslos hatte er sich an den Journalisten vorbeigedrängelt. »Die machen es dem Täter doch viel zu leicht, wenn sie die Leiche hier nicht ausgraben.«


    »Sie meinen auch, dass die Polizei tiefer graben sollte?«, fragte McGiver den unbekannten Mann.


    Kron betrachtete ihn genauer. »Haben wir uns nicht schon einmal an einem der Tatorte gesehen?«, fragte er.


    Der unbekannte Mann schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an Sie nicht erinnern. Sie werden wohl als Pressevertreter viele Bürger gesehen haben.« Dann drehte sich der Mann mit dem dunklen Mantel und den dreckigen Schuhen um, nickte einen Abschiedsgruß und beeilte sich, auf dem nahe gelegenen Waldweg zu verschwinden.


    »Ein Teil der dunklen Masse dieser Zeit«, dachte Kron laut. »Durchschnittsgesicht, neugierig auf die Sensation des Tages. Der Mörder könnte genauso aussehen wie er.«


    »Nicht nur der Mörder ist ein seltsamer Zeitgenosse«, sagte McGiver, der dem unbekannten Mann ebenfalls nachsah, der gerade noch die Polizei kritisiert hatte.


    »Nach den vielen ungeklärten Morden drehen immer mehr Menschen durch«, bestätigte Kron. »Die Angst, das nächste Opfer zu werden, ist für viele zu groß geworden.«


    »Obwohl er mit seinem Messer doch nur in der Dämmerung auf einsame wehrlose Frauen und Kinder einsticht«, sagte McGiver.


    »Was halten Sie davon, wenn Sie uns in den nächsten Tagen in der Redaktion besuchen?«


    »Gerne!«, sagte McGiver.


    Doch McGiver fand weder am kommenden noch an den darauffolgenden Tagen Zeit, Kron zu besuchen.


    Die Berichterstattung der gesamten deutschen und britischen Presse über die vergeblichen Ausgrabungen im Düsseldorfer Wald wurden von einem die ganze Welt erschütternden Ereignis überschattet. Der Vampir von Düsseldorf rückte zum ersten Mal seit Monaten an die zweite Stelle der fett gedruckten Schlagzeilen.


    In der Nacht vom 24. auf den 25. Oktober war die New Yorker Börse zusammengebrochen. Der hohe Kursverlust des Dow Jones hatte diesen Freitag seit den Tagen der großen Inflation wenige Jahre zuvor zu einem der schwärzesten Freitage für die Menschen auf der ganzen Welt gemacht. Alle Mitarbeiter der Redaktion des »Rheinischen Tageblatts« machten die Nacht zum Tag. Rund um die Uhr erschienen Extraausgaben, um die Menschen über die schrecklichen Ereignisse auf dem Laufenden zu halten. Aktienwerte hatten in einer einzigen Nacht mehr als die Hälfte an Wert verloren. Hysterisch stießen die Menschen nicht nur in den USA alle Aktien zu Spottpreisen ab, um nicht alles zu verlieren.


    »Seid ehrlich!«, begann Schwarz am Montagmorgen. Die Redakteure, einige der Drucker, eine der Sekretärinnen und zwei der Zeitungsjungen standen an einem zum Esstisch umfunktionierten Schreibtisch. Schwarz hatte angeordnet, dass zu jeder Tageszeit Kaffee, Milch und Brote bereitstanden. »Wer von euch oder euren Familien hat Aktien?«


    Die Zeitungsjungen lachten bei der Vorstellung, dass ihre Eltern so viel Geld haben könnten. Auch die anderen Mitarbeiter des »Rheinischen Tageblatts« schüttelten alle den Kopf.


    »Wir sind jetzt hier noch mehr als vorher eine große Familie. Wir halten zusammen. Und wenn einer von euch jetzt in Schwierigkeiten ist…«, Schwarz unterbrach seine Ausführungen. Er zündete sich eine »Mercedes« an. »Oder wenn einer von euch seine Wohnung verliert. Ich habe bestimmt eine Lösung.«


    »Und unsere Stellen?«, fragte Maaßen leise.


    »Noch werden Zeitungen gekauft«, sagte Schwarz.


    »Wenn die große Welle an Arbeitslosen losrollt, dann brauchen wir nicht nur Schlagzeilen«, sagte Kron.


    »Die rollt doch schon«, sagte Maaßen. »Ab jetzt rollt sie nur viel schneller. In der Luft riecht es wie 1923.«


    »Wir machen die Inserate für die Rubrik ›Arbeitsstellenangebot und Arbeitssuche‹ billiger als alle anderen«, erklärte Schwarz.


    »Dann brauchen wir uns keine Sorgen um die Auflagenstärke zu machen«, flüsterte Maaßen mit einem ironischen Unterton in der Stimme. »Ab jetzt ist sich jeder selbst der Nächste.«


    »Das war immer schon so«, versuchte Marlene, Kron von seinen trüben Gedanken abzubringen. Sie reichte ihm ein Glas Sekt. »Die einen feiern, und die anderen werden abgeschlachtet.«


    »Marlene!«, rief Kron entsetzt.


    Der Ton von zwei gefüllten zusammenstoßenden Sektgläsern erklang im Wohnzimmer. Marlene und Kron tranken ihre Gläser leer. Marlene schenkte nach.


    »Worauf stoßen wir an?«, fragte Kron. »Auf unser Glück, verschont geblieben zu sein?« Kron lachte ein verbittertes Lachen. »Meine Eltern haben schon 1923alles verloren. Immerhin kann dein zukünftiger Ehemann eine gut bezahlte Redakteursstelle vorweisen.«


    »Und meine Eltern lieben meinen zukünftigen Ehemann. Auch wenn er lieber auf Verbrecherjagd geht, als sich um seine Verlobte zu kümmern«, sagte Marlene. Sie trank auch das zweite Glas in einem Zug aus. »Aber in den kommenden Wochen wirst du sehr viel Zeit für die Jagd auf den Vampir haben.«


    Kron hob fragend die Augenbrauen.


    »Ich habe noch eine Flasche kalt gestellt.«


    »Was feiern wir? Dass du mich wochenlang alleine lässt?«, fragte Kron. »Hast du Angst? Willst du wieder zu deinen Eltern fahren?«


    Marlene schüttelte den Kopf. »Du errätst es nicht!«, jubelte sie. »Ich habe es geschafft. G-E-S-C-H -A-F-F-T!«


    »Ich weiß, wie geschafft geschrieben wird«, bemerkte Kron trocken. »Ich bin Redakteur und der deutschen Sprache mächtig.«


    »Ahnst du denn gar nichts?«, fragte Marlene.


    Kron trank sein Glas auch leer. »Ist es so schön, dass wir noch einmal anstoßen wollen?«


    Marlene nickte. »Ich habe eine Nebenrolle in einem Film bei der UFA! Bei der UFA!«, sang sie. Sie schwenkte die fast leere Sektflasche durch die Luft, sodass sie den restlichen Sekt durch die Luft auf den Teppich schüttete. »In der Küche steht noch eine Flasche.«


    Kron nahm Marlene in den Arm, er hob sie in die Luft und drehte sie mit sich im Kreis. »Das ist wunderbar. Du wirst ein Star. Dein Traum geht endlich in Erfüllung.« Kron trug Marlene auf seinen Händen in die Küche. »Aber die Zeit ohne dich wird eine Qual sein.«


    »Ein paar Wochen«, sagte Marlene. Sie öffnete die zweite Sektflasche.


    »Und bei der ersten Hauptrolle ein paar Monate?« Kron ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. »Und dann gehst du wie Albert und seine Familie nach Amerika?«


    »Ja!«, sagte Marlene lachend. »Zur Oscar-Verleihung werde ich in die USA reisen.«


    »Lass mich noch das Foto bei der Festnahme schießen. Dann suche ich mir eine Stelle als Rundfunkreporter in Berlin!«


    »Das sind die ersten vernünftigen Sätze, die ich seit Februar von dir höre«, jubelte Marlene. »Wir werden weltberühmt: der Filmstar und der rasende Funkreporter!«


    Morgenausgabe Rheinisches Tageblatt


    26. Oktober 1929


    Vampir schlägt zweimal in einer Nacht zu


    Erstes Innenstadt-Opfer des Serienmörders


    Düsseldorf– 26.10.1929– Kaum zwei Wochen sind vergangen, und wieder hat sich der Vampir von Düsseldorf aus dem Versteck gewagt. In seinem Bezirk am Hellweg hat er Helga M. mit mehreren Schlägen auf den Kopf verletzt. Die gemeinen harten Schläge auf Stirn und Ohr, die zum Abriss einer Ohrmuschel geführt haben, wurden allein von der Baskenmütze der Frau M. abgefangen. Obwohl sie beim Angriff von den Lichtern eines herannahenden LKWs geblendet wurde, konnte sie der Kriminalpolizei eine Beschreibung des Täters liefern: Er ist um die 30Jahre alt, er trug einen Schlapphut sowie einen Schlips zum steifen Kragen. Ein Bart fiel dem ersten Opfer des gestrigen Abends im Gegensatz zu einigen anderen Überlebenden der vergangenen Wochen nicht auf. Das Überfallkommando, das rund um das Gebiet am Hellweg und in der angrenzenden Schrebergartensiedlung Dienst hatte, konnte das Leben der Frau Helga M. retten. Nur wenige Stunden später schlug der Vampir mutmaßlich erneut zu. Zum ersten Mal in seiner Mörderkarriere hat er sich in die Innenstadt gewagt. Im Licht der hellen Gaslaternen hat er sich im Hofgarten mit einem harten Gegenstand heimtückisch an Claire W. herangeschlichen. Trotz der vier schweren Kopfverletzungen konnte das Opfer aus dem Hofgarten in Richtung Ratinger Tor mit blutüberströmtem Kopf davonlaufen. Der Täter musste im hellen Schein der Gaslaternen fürchten, erkannt zu werden. Wie immer floh der feige Mörder in den Schutz der Dunkelheit. Die Kriminalpolizei ging im Fall der Claire W. zunächst von einem milieubedingten Überfall aus. Dennoch weisen die Verletzungen aus Sicht der Mediziner auf ein und denselben Täter hin. Schon in den Fällen Irmela R. und Erika D. hatte der Vampir harte Gegenstände verwendet. Statt seiner berüchtigten Stiche sind es nun zum vierten Male in Serie harte Gegenstände, mit denen der Serienmörder gezielt den Kopf seiner Opfer verletzt. Auch die Zielrichtung des geschlechtlichen Vergnügens lag bei allen Taten eindeutig vor. Nach wie vor fehlt die Tasche der Helga M. Die Polizei ist mit Suchhunden im Einsatz. Hinweise können wie immer auch anonym bei allen Wachen der Polizei und in der Mühlenstraße in Zimmer 222abgegeben werden.


    Von dem vermissten fünfjährigen Mädchen konnte Kron Marlene nur telefonisch erzählen. Sie war gerade abgereist, als die Vermisstenmeldung an die Presse weitergegeben worden war. Seit dem Abend, an dem die kleine Greta Abendroth verschwunden war, saßen die Menschen im Viertel hinter ihren Gardinen am Fenster. Wie nach Rosalies Ermordung waren alle Kinder von der Straße verschwunden. Als die Wagen der Polizei durch Flingern fuhren, strömten die Erwachsenen auf die Straße. Rasch hatte sich der Einsatz der Polizei herumgesprochen. Innerhalb kurzer Zeit hatte sich die traurige Nachricht verbreitet, dass Gretas Leiche gefunden worden war. Mehr als 34Stiche hatte der Gerichtsmediziner bei der ersten Untersuchung der Kinderleiche am Fundort gezählt. Wie so viele Stiche in einem so kleinen Körper Platz haben konnten, überstieg Krons Vorstellungsvermögen. Der Serienmörder hatte auch bei der kleinen Greta Abendroth mit seinem Messer sein teuflisches Werk vollbracht.


    »Wie sie so da liegt«, sagte eine alte Frau leise. »Als wenn sie schläft.«


    Greta Abendroth lag in einem Meer von Brennnesseln an einer Fabrikmauer nur drei Meter weit vom Gehweg entfernt. Auch in ihrer Schläfe waren Stiche zu erkennen. Der Mantel, der sie bedeckte, war wie die Erde rund um das kleine Mädchen blutdurchtränkt. Auf den Brennnesseln und auf den Grashalmen waren Blutspritzer deutlich zu erkennen.


    »Todeszeitpunkt gestern Abend«, war die Stimme des Gerichtsmediziners deutlich am fast totenstillen Tatort auch für die Schaulustigen zu hören.


    Extraausgabe Rheinisches Tageblatt


    09. November 1929


    Grausamer Mord an Kind in Düsseldorf


    Vampir fordert viertes Kinderopfer


    Düsseldorf– 09.11.1929– Notstand in der Stadt am Rhein: Kann die Ausgangssperre eine Lösung auf der Suche nach dem Vampir sein? Fassungslosigkeit macht sich in der Düsseldorfer Bevölkerung breit. Die Dreistigkeit, mit der der Vampir jetzt schon am helllichten Tag kleine Kinder von zu Hause fortlockt, sie ihren Eltern entreißt, um sie grausam zu erstechen und qualvoll bis in den Tod leiden zu lassen, sorgt für eisige Schauer auf allen Rücken. Die Ermittler gehen von Haus zu Haus in Flingern. Der Vampir wird nun doch in diesem Wohnviertel vermutet. Wie lange konnte sich der grausame Täter unter der friedlichen Bevölkerung der Stadt versteckt halten? War es am Ende so, wie die Ermittler immer vermutet haben und wie es alle Erfahrung lehrt? War es ein Vater, ein Onkel, ein Großvater, der nette Nachbar von nebenan, der am Ende nur seine Lust an den jungen Opfern befriedigen wollte? Nachbarskinder, die mit der kleinen Greta gespielt haben, haben das Tier in Männergestalt sogar mit eigenen Augen gesehen. Doch die aufgeregten Kinder, die von der Polizei schon eingehend befragt wurden, haben unterschiedliche Beschreibungen abgeliefert. Sie glaubten sogar, es sei der Vater, der die kleine Greta zum Abendbrot abholte. Der Leichenfund an der Grenze zu einem Fabrikgelände in Flingern hat das böseste Erwachen des Jahres gebracht. Genau wie auch Rosalie O. wurde Greta A. an einem Ort versteckt, an den normalerweise kein menschliches Wesen einen Schritt hinbewegt. Die Opfer des Vampirs werden immer jünger. Ist es gar ein Kinderhasser, der aus einem fremden Land kommt? Wie traurig wird in diesem Jahr die Stimmung auf den St.-Martins-Umzügen der ganzen Stadt sein, denn vier der lieben Kinder werden fehlen. Die Angst geht um, dass der Messerstecher sich im Schutz der Dunkelheit zu St. Martin weitere Kinder holt, grausam ermordet und womöglich verspeist, ohne an das Leid in den Herzen der Eltern, der Geschwister und jedes anderen Menschen dieser Welt zu denken. Wer nur hat Greta A. so brutal aus dem Leben gerissen? Wir veröffentlichen an dieser Stelle im Laufe des morgigen Tages die neue polizeiliche Beschreibung des Täters.

  


  
    21. Kapitel


    Kron betrachtete die Szenerie im Düsseldorfer Polizeipräsidium mit einem flauen Gefühl im Magen. Er fragte sich, wie oft er noch hier sitzen würde. Seit Marlene nach Berlin abgereist war, dachte er wieder öfter an Rosalie. Mittlerweile hatte der Messerstecher vier Kinder auf dem Gewissen, soweit dieser Teufel in Menschengestalt solch eine psychologische Institution wie ein Gewissen überhaupt kannte. Der Raum, in dem die Pressekonferenzen stattfanden, platzte mittlerweile regelmäßig aus allen Nähten. Kron saß direkt neben McGiver, der vor ein paar Tagen den Rest der Redaktion des »Rheinischen Tageblatts« kennengelernt hatte. Schwarz war auf Anhieb von diesem dynamischen Vollblutjournalisten begeistert. Aber McGiver verdiente in England mehr, als Schwarz ihm anbieten konnte. Kron war vor Neid blass geworden, als er den Monatslohn McGivers gehört hatte. Im Raum wurde es immer stickiger. Endlich ging die Tür auf, und die Ermittler der Mordkommission kamen herein.


    »Wir müssen Sie heute leider erneut von einem tragischen Mordfall an einem fünfjährigen Kind in Kenntnis setzen«, begann Bergmann. Dass Bergmann die Pressekonferenz selbst eröffnete, machte allen Anwesenden den Ernst der Lage bewusst. »Wie Sie alle wissen, haben wir Tausende von Hinweisen aus der Bevölkerung erhalten.« Bergmann strich sich durch die Haare, die durch und durch grau waren. »Am 8. November erreichte uns ein anonymer Brief, der nur vom Mörder der kleinen Greta stammen kann. Er hat die Lage der Leiche exakt beschrieben. Vermutlich befindet er sich in einen psychischen Ausnahmezustand, der ihn besonders gefährlich und unberechenbar macht. Wir gehen außerdem davon aus, dass er nicht mehr nur im Dunkeln morden wird. Schon im Fall Greta hat er das Kind am hellen Nachmittag an der Hand von seinen Spielkameraden fortgeführt. Sie ist zuletzt gegen 18:30Uhr vor einem Spielwarenladen gesehen worden. Dies haben uns mehrere Nachbarn und Passanten bestätigt. Der Täter scheut das Licht nicht mehr. Wir rufen die Bevölkerung heute zu äußerster Vorsicht und Wachsamkeit auf. Wir haben für Ihre Zeitungen eine Erklärung vorbereitet, die Sie abdrucken sollen. Wir werden weiterhin in allen Stadtteilen Handzettel mit demselben Inhalt verteilen. In den nächsten Wochen wird die Zusammenarbeit mit den freiwilligen Bürgerwehren verstärkt werden. Ob die St.-Martins-Umzüge in diesem Jahr abgesagt werden, ist noch nicht entschieden.« Bergmann holte tief Luft.


    Auch die Journalisten, die zum Teil die Luft bei den letzten Sätzen des Kriminalrates angehalten hatten, schnappten nach Atem.


    »Zeugen, die die kleine Greta und den mutmaßlichen Täter gesehen haben«, fuhr Bergmann fort, »beschreiben ihn als gut situierten, vermutlich aber arbeitslosen etwas heruntergekommenen Mann mit Schnurrbart und Metallbrille. Er ist ungefähr 1,70Meter groß. Die Altersangaben der Zeugen variieren zwischen 25und 45Jahren. Dieser Umstand mag den Lichtverhältnissen geschuldet sein.«


    »Frage!«, rief einer der Reporter in den Raum.


    »Später!«, sagte Bergmann. »Lassen Sie mich zuerst weiter ausführen.« Bergmann fuhr sich wieder durch die grauen Haare. »Der Täter hat weitere Hinweise auf mögliche Fundorte anderer Opfer gegeben. Wir vergleichen derzeit alle Vermisstenmeldungen mit den Angaben des Täters. Sie verstehen daher unsere Bitte um Abdruck unseres Aufrufes an die Bevölkerung. Wir fordern auch die Vertreter der Presse auf, äußerste Vorsicht walten zu lassen. Der Täter ist unsicher und nervös, sodass er jederzeit zustechen kann, wenn er sich entdeckt fühlt. Er wird bei der geringsten Provokation zustechen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Wir werden Sie ab jetzt täglich hier über die laufenden Ermittlungen informieren.« Bergmann stand auf. Er deutete auf einen Kollegen in Uniform. »Kommissar Brand wird Ihnen ab morgen auch für alle Ihre Fragen zur Verfügung stehen. Aus ermittlungstaktischen Gründen müssen wir Sie heute auf unseren Aufruf verweisen.«


    »Das Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung hat ergeben, dass die Stiche im Körper der kleinen Greta Abendroth den Stichen im Körper des Olsen-Mädchens sehr ähnlich waren. Eine neue Untersuchungsmethode ermöglicht es, die Maße der Wunden und die Tiefe der Stiche sowie die Stichrichtung exakt zu vergleichen. Der Mörder hat stakkatoartig auf seine körperlich wesentlich kleineren Opfer eingestochen«, erklärte Kommissar Brand am folgenden Tag.


    Stimmt Gerlindes Theorie wohl doch, dachte Kron.


    »Wie auch zuvor Rosalie O. hat sich der Mörder nach einer ersten Würgeattacke geschlechtlich am Körper des Kindes vergriffen. Samenspuren sind in der aufgerissenen Scheide gefunden worden. Das Kind lag bereits im Sterben, als es missbraucht wurde.«


    Nur wenige Tage später gab Kommissar Brand bekannt, dass im Grafenberger Wald in der Nähe des Gutes Papendell erneut nach einer Leiche gesucht wurde. Wieder waren Kron und McGiver zur Stelle.


    »Wer hätte gedacht, dass der Messerstecher die Leiche wirklich metertief hier vergraben hat?«, fragte McGiver. »Ich bin mir mehr denn je sicher, dass es ein ›Jack The Ripper‹ ist.«


    Kron sah mit einem Gefühl der Abscheu auf die großen Erdhügel, die die Polizisten dieses Mal aufhäuften. »Das ist wieder so eine Narretei«, sagte er.


    Nach dem fünften vergeblichen Versuch, die Leiche zu finden, stießen die Polizeibeamten auf einen länglichen Gegenstand.


    »Hoffentlich ist das nicht ein Kaninchenmassengrab«, sagte McGiver, dessen Kostprobe an schwarzem britischem Humor Kron missfiel.


    »Besser Kaninchen als ein Kind«, sagte Kron.


    Als die grabenden Beamten Taschentücher aus den Hosentaschen zogen und sich vor Nase und Mund banden, wurde es totenstill. Bergmann und seine Kollegen hielten sich ebenfalls Taschentücher vors Gesicht, während sie sich dem tiefen Erdloch näherten. Ein jüngerer Beamter drehte sich vom Geschehen weg, lief zu einem Strauch und würgte seinen gesamten Mageninhalt auf den Boden. Der Geruch nach Erbrochenem wurde vom Wind zu den Journalisten und Schaulustigen herübergetragen. Einer der Beamten stieg in das Loch. Nur noch sein Kopf und sein Hals waren zu sehen. Auf die mehrfach durchpflügte und umgegrabene Erde neben dem Loch legte der Gerichtsmediziner ein weißes Tuch auf den Boden. Statt des Kopfes des Polizisten waren nun ein paar Frauenschuhe zu erkennen. Zwei weitere Polizisten beugten sich rechts und links des Loches hinunter und hoben eine Leiche empor, deren modrige Kleider um einen halb verwesten Körper schlackerten.


    Kron hatte seine Kamera in der Hand. Er drückte mehrfach auf den Auslöser.


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    16. November 1929


    Doppelmord in Düsseldorf


    Leichenfunde nach anonymem Hinweis


    Düsseldorf– 16.11.1929– Dieses Mal ist der Messerstecher zu weit gegangen. In seiner dreisten Mörderfrechheit hat er der Polizei sogar mehrfach Bekennerbriefe geschickt. Wegen der fehlerhaften Informationen konnte die Polizei die Leiche der jungen Dienstbotin Marie H. erst jetzt in einem tiefen vom Täter ausgehobenen Grab finden. Weshalb der Vampir von Düsseldorf ausgerechnet dieses Opfer nach seinen skurrilen Vorstellungen bestattet hat, ist derzeit noch ungeklärt. Schon länger wird vermutet, dass der Mörder einem Ritual zu folgen scheint. Die Befürchtung, dass es noch mehr solche Gräber im Stadtwald geben könnte, wird von der Polizei zurückgewiesen. Es liegen keine weiteren anonymen Schreiben vor, die mit der Handschrift des Täters gefertigt wurden. Mehrere Grafologen vergleichen momentan weitere Poststücke, die vermutlich Hinweise auf weitere Tatorte sein könnten. Dennoch gehen die leitenden Ermittler aus Düsseldorf und Berlin davon aus, dass nur dieses eine Schreiben vom Messerstecher ist, denn der anonyme Hinweis auf die beiden Leichen kann laut Aussage der Polizei nur vom Täter stammen. Nur ein einziger Mensch kannte die wahren Details über den Fundort der Leichen. Allein der Messerstecher hat gewusst, wo er die kleine Greta A. und die junge Marie H. ohne Segen der Kirche versteckt hatte. Jetzt geht die gnadenlose Jagd auf den Vampir von Düsseldorf los. Jetzt wird er von den Berliner und Düsseldorfer Ermittlern als das gejagt, was er ist– als ein Tier. Sie werden ihn hetzen und in die Enge treiben, bis er endlich von unschuldigen Opfern ablässt. Der Täter scheint auch schwer an seiner Last zu tragen, denn er hat sich in seinem neuesten Schreiben nicht nur zu seinen Taten bekannt. Er hat auch durch das Auffinden der Leichen für eine ordentliche Beerdigung gesorgt. Dies scheint ein letzter Funken von Sittlichkeit und Anstand zu sein, der im Täter noch lebendig ist. Seinen Opfern eine würdige letzte Ruhe zu ermöglichen, diese Vorstellung von Moral ist die letzte Verbindung zu uns Menschen. Die Polizei ruft weiterhin zu äußerster Wachsamkeit auf. Der Vampir von Düsseldorf ist aus seiner Deckung gekommen. Dieser Moment macht ihn noch unberechenbarer und gefährlicher denn je. Er hat seine Taktik, Menschen zu überfallen, um seinen Blutdurst zu stillen, geändert. Das Rheinische Tageblatt informiert seine Leserschaft an dieser Stelle über jeden Hinweis der Polizei an die Bevölkerung. Hüten Sie sich vor dem Vampir! Geben Sie auf sich, auf Ihre Nachbarn und die Kinder in Ihrer Umgebung acht! Der Vampir lauert überall!


    


    


    Die Stimmung der Düsseldorfer und auch der Kriminalpolizei war auf den Nullpunkt gesunken. Die vier ermordeten Kinder waren in Kneipen, im Milchladen, im Tanzlokal und auf den Straßen neben der Weltwirtschaftskrise und der rapide ansteigenden Arbeitslosigkeit das wichtigste Gesprächsthema. In der Bevölkerung kursierten immer wildere Gerüchte von Fabelwesen die, halb Mensch halb Tier, als Strafe Gottes auf die Erde gesandt wurden. Eltern, die Verwandte auf dem Land oder in anderen Regionen Deutschlands hatten, schickten ihre Kinder auf eine unbekannte Reise, die erst mit der Festnahme des Vampirs enden sollte. Selbst die Leitungen der Kinderheime dachten über eine Evakuierung nach. Vor allen Schulen standen von früh am Morgen bis zur letzten Unterrichtstunde Männer von der Bürgerwehr. Mehr und mehr wandelten sich diese friedlichen Patrouillen zu marodierenden Schlägertrupps, die Kron an die Zeit nach der Abdankung des Kaisers erinnerten. Rechte und linke Vereinigungen versuchten, Einfluss auf diese Bürgerwehren zu nehmen. Auch das in Düsseldorf regierende politische Zentrum mit dem Bürgermeister Dr. Lehr an der Spitze sorgte bei den Männern in der Bürgerwehr für politische Stimmung. Dennoch war den Familienvätern, den Onkeln und Großvätern in erster Linie die Angst um die Kinder auf die Stirn geschrieben. Der Hass auf den Messerstecher von Düsseldorf wuchs ins Unermessliche. Frauen und Männer übertrafen sich an Ideen, was man mit ihm machen wollte, wenn er endlich gefasst war. Von steinigen über lebendig begraben bis im Zoo an Ketten vorführen war neben qualvoll erstechen und verbluten lassen fast jede Strafoption dabei. Mehrfach wiederholten sich in den Vororten von Düsseldorf Lynchaktionen, bei denen der eine oder andere unschuldige Hallodri fast am nächsten Baum gehangen wäre. Da die Polizei auch gegen diese Aktionen härter vorging, kam es vermehrt zu Festnahmen durch die Bürgerwehr, die ihre vermeintlichen Vampire dann im Polizeipräsidium vorführte. Die Arbeit der Düsseldorfer und Berliner Ermittler nahm kein Ende. Jeden Tag zeigte sich die Verbrecherjagd nach dem Serienmörder von einer neuen Seite. Doch keine der verfolgten Spuren führte zum Täter. Auch die neuartigen Methoden des in der Düsseldorfer Bevölkerung für sein Übergewicht bekannten Berliner Ermittlers warfen kein Licht auf die dunkle Identität des Vampirs.


    Marlene hatte in Berlin eine kleine Wohnung direkt am Kudamm gefunden. Auf das Engagement bei der UFA folgte ein weiterer Vertrag für eine Nebenrolle. Kron stürzte sich in die Arbeit in weiteren Ressorts der Redaktion. Schließlich kam auch der ersehnte Kontakt zum Rundfunk zustande. Er war nicht der einzige Journalist, der Rundfunkreporter werden wollte. Aber Kron war der Erfinder des Vampirs, und er hatte eine angenehm sonore Stimme, die schon bei den ersten Probeaufnahmen im Studio überzeugte. Kron wurde mit einer Serie an Berichten über die kriminellen Seiten der Stadt und über die bisherigen Geschehnisse rund um den Messerstecher beauftragt. Sein Name war für viele nun untrennbar mit dem grausamsten Verbrecher aller Zeiten in der schönen Stadt am Rhein verbunden. Kron besuchte für seine Reportagen die Gräber der Opfer. Fast nie war er dort alleine. Einige der Gräber waren Pilgerstätten geworden. An allen Grabstellen lagen frische Blumen. Kerzen brannten seit Allerheiligen auf Rosalies Grab. Er hatte Gerüchte gehört, dass die Olsens ihre Bäckerei verkaufen und in eine andere Stadt ziehen wollten. Diese Information hatte er von Albert Quandte erhalten, der ihn Ende November in der Wohnung am Hofgarten besucht hatte.


    »Spätestens im Januar haben wir das Geld zusammen«, sagte Quandte.


    »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Kron.


    Doch Albert Quandte schüttelte den Kopf. »Jetzt fehlt nicht mehr viel. Wir schaffen das schon. Ich wollte mich eigentlich auch nur von euch verabschieden.«


    Auf den Straßen von Düsseldorf blieb es ruhig. Es wurden keine weiteren Gräber in den Wäldern der Stadt gefunden. Die Grafologen hatten keine Übereinstimmung der Mörderbriefe mit anderen anonymen Hinweisen erkennen können. Die nicht abreißende Flut an Bekennerbriefen vermeintlicher Täter, die sich alle als Vampire bezeichneten, kosteten unnütz viel Zeit. Die Wochen vergingen, und der Vampir rührte sich nicht. Trotzdem versank die Kriminalpolizei in Spuren und Hinweisen. Das halbe Präsidium war nach den Ideen des Berliners katalogisiert. Unzählige ungeklärte Fälle wurden nebenbei gelöst. Die Gefängniszellen füllten sich nach den regelmäßigen Razzien im Rotlichtmilieu. Die Richter sprachen am laufenden Band Urteile.


    »Die Presse hat ihn gewarnt«, sagte Bergmann Anfang Dezember zu Kron. »Er hat begriffen, wie leichtsinnig er im Fall der kleinen Greta war. Es gibt Tage, da möchte ich euch abschaffen.«


    »Und wenn er sich selbst gerichtet hat?«, fragte Kron. »Wenn er irgendwo im Rhein liegt?«


    »Vielleicht hat ihn auch ein Trupp der Bürgerwehr bereits exekutiert?«, schlug Bergmann in einem verbitterten Ton vor. »Nein! Der lauert noch irgendwo!«


    Doch statt eines Menschen wurde kurz vor Marlenes Rückkehr aus Berlin ein Schwan im Hofgarten das nächste Opfer, aus dem ein Tierquäler Blut trank.


    »Dieser Messerstecher muss gefasst werden, damit Ruhe einkehrt«, erklärte Bergmann Kron Mitte Dezember. »Diese jungen Leute kommen durch eure Artikel und die Reportagen im Rundfunk nur auf dumme Gedanken.«


    »Wer heute keine Skrupel hat, einen wehrlosen schönen Schwan aufzuschlitzen, der hat morgen auch keine Hemmungen, einen Menschen abzustechen«, kommentierte auch McGiver, der wegen der ruhigen Lage über die Weihnachtsfeiertage und die Jahreswende wieder nach England reisen wollte.


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    20. Dezember 1929


    Irrer Nachahmer provoziert den Vampir von Düsseldorf


    Schwan elendig zugrunde gegangen


    Düsseldorf– 20.12.1929– Ein junger Schwan ist im Hofgarten Opfer eines Missetäters geworden, der auch vor Tieren nicht Halt macht. Das schöne Tier war einer von drei Jungschwänen, der mit den Eltern in der Rosengruppe am Parkhotel zu sehen war. Der weibliche Schwan war zutraulich. Der Liebling der Hofgartenbesucher ließ sich mit der Hand füttern. Das schöne stolze Tier wurde vom Geflügelwärter der Anlage, Matthes G., auf der Wiese am Kriegerdenkmal gefunden. Der lange Schwanenhals war längs durchschnitten. Doch weder am Gefieder noch in der näheren Umgebung waren Blutspuren zu finden. Hier hat sich jemand als Nachahmer des Vampirs von Düsseldorf angemaßt, das Blut aus dem jungen Schwan bis auf den letzten Tropfen auszusaugen. Schon bei Kindern sollten daher Eltern und Lehrer ein Auge auf die Neigung zur Tierquälerei haben. War es gar eine Mutprobe, den Vampir von Düsseldorf zu provozieren? Sollten Jugendliche von heute so gefühlskalt gegen ein wehrloses Tier, gegen die wunderbare Schöpfung sein? Aber alle jugendlichen Täter seien gewarnt. Wer heute Tiere quält, kann morgen von der Idee zu morden besessen sein. Lasst euch nicht von den hinterhältigen, gemeinen Taten eines Teufels in Menschengestalt beeinflussen. Die Polizei sichert dem Täter oder den Tätern eine milde Strafe zu. Meldet euch und lasst euch helfen! Hinweise, die zur Ergreifung des Schwanentöters führen, nehmen wie immer alle Polizeidienststellen und unsere Redaktion entgegen.


    


    


    »Er hat sich das Leben genommen«, erklärte Marlene.


    »Ich bin froh, dass du wieder hier bist.«


    »Ich weiß«, lachte Marlene. »Wir ziehen nach Berlin.«


    Kron schaute sich im Schlafzimmer um.


    »In Berlin hast auch du tausend Mal bessere Chancen auf deine Karriere als rasender Reporter.«


    »Und du hast noch Zeit für mich?«


    »Eifersüchtig?«, fragte Marlene.


    »Ich habe die letzten Wochen kaum überlebt.«


    »Da habe ich noch einmal Glück gehabt.«


    »Den Vampir habe ich nicht erwischt.«


    »Alle Welt ist der Ansicht, dass er entweder für irgendeine andere Tat im Gefängnis sitzt oder in die USA ausgewandert ist oder im Rhein liegt.«


    »Diese unzähligen Vermutungen hatten wir schon einmal«, sagte Kron. »Und dann waren erst drei Kinder und dann vier Kinder tot. Vielleicht ist er wirklich in den USA und kommt bald wieder. Das dauert mit dem neuen Ozeandampfer ›Bremen‹ nur noch fünf Tage hin und fünf Tage zurück.«


    »Du gibst nicht eher Ruhe, bis der Mörder deines toten Lieblings gefunden ist, mit allen Beweisen?«


    »Geht es dir denn nicht auch ein kleines bisschen zu Herzen?«


    »Du kennst mein Herz doch besser als jeder andere Mensch auf dieser Welt.«


    »Dann sind wir ein Herz!«


    Marlene lehnte sich an Kron.


    Das Telefon klingelte.


    »Wir lassen es klingeln«, sagte Kron.


    »Rasmussen wüsste bestimmt, wer da anruft«, sagte Marlene. »Vielleicht ist es ein Agent, der einen Filmstar sucht?«


    »Wenn der Agent uns sucht, ruft er noch einmal an.«


    »Wir sind begehrt.«


    »Ich begehre dich!«


    Marlene und Kron verbrachten den Heiligen Abend bei Marlenes Eltern auf dem Land.


    »Hier ist so viel Platz für ein Fotolabor«, begeisterte sich Marlene in einer großen Vorratskammer des Seemann’schen Gutshauses.


    Das Landhaus, das Marlenes Eltern sich nach dem Weltkrieg gekauft hatten, verfügte über eine große Küche mit vielen Wirtschaftsräumen und zahlreichen Zimmern. Nur wenige Räume wurden von den Seemanns benutzt. Auch das Personal hatten Marlenes Eltern auf eine Köchin, ein Zimmermädchen, das als Mädchen für alles diente, einen Gärtner, der den Gemüse- und Obstgarten betreute, und einen Kammerdiener, der als persönlicher Sekretär und Wachmann auf dem gesamten Grundstück fungierte, reduziert.


    Kron versuchte, sich im Leben der Seemanns auf dem Land zurecht zu finden.


    »Dir fehlen die Redaktion, der Alltag, die Menschen in Düsseldorf«, sagte Marlene am Nachmittag des 25. Dezembers 1929.


    »Fühlst du dich denn hier auf dem Land zu Hause?«


    »Ich lasse mich gerne verwöhnen. Aber die Filmstudios der UFA, die Regisseure und Kameramänner gibt es in dieser friedlichen Welt nicht.«


    »Zu viel Frieden für dich?«


    »Oh nein!«, lachte Marlene. »Hier läuft kein Mörder herum.«


    Doch schon am nächsten Mittag wurde im nächst gelegenen Dorf ein Ehemann von der Polizei festgenommen, der seine untreue Ehefrau mit Gift ermordet hatte. Der Giftmörder war überzeugt davon, dass seine Frau ihn mit dem Pfarrer der Gemeinde betrogen hatte. Das jüngste Kind des Ehepaares hatte im Gegensatz zu den vier zuvor geborenen Kindern keine braunen, sondern strahlend blaue Augen. Nach der Festnahme des Vaters musste die Gemeinde fünf Kinder im Alter von wenigen Tagen bis sieben Jahren einem nahe gelegenen Kinderheim anvertrauen. Nach dem Verkauf des kleinen verschuldeten Hofes, auf dem die Familie gelebt hatte, würden kaum die Beerdigungskosten der Mutter gedeckt sein.


    Für Silvester planten Marlene und Kron wie in jedem Jahr eine private Feier in ihrer Wohnung.


    Sogar Maaßen sagte zu, der in Hamburg in seinem geerbten Haus nach dem Rechten sehen wollte.


    »Wir lassen es richtig krachen. Ich bringe eine alte Charleston-Platte mit, und wir vergessen die letzten zwei Jahre«, versprach er.


    »Und wenn er in dieser Nacht zuschlägt?«, hatte Kron ihn unter vier Augen gefragt. »Wenn ihn das Feuerwerk lockt?«


    »Du bist ein Spieler«, sagte Maaßen. »Irgendwann verspielst du deine große Liebe. Du hast Marlene gar nicht verdient.«


    »Ich liebe sie«, sagte Kron leise. »Außerdem liebt Marlene Jazz. Hast du auch eine neue Jazzplatte?«


    »Liebe. Manchmal frage ich mich, ob du außer einer Schlagzeile noch weitere Emotionen kennst.« Maaßen deutete ein Lächeln an. »Klar habe ich auch Jazzplatten.«


    »Mach dich nicht lächerlich«, grinste Kron. »Ich lebe seit Jahren mit Marlene zusammen. Wir heiraten 1930.«


    »Jetzt ist 1929«, sagte Maaßen. »Weißt du, wie viel Wasser den Rhein seit Februar entlang geflossen ist– trotz Eisplatte?«


    »Seit wann wirst du besinnlich?«, fragte Kron. »Ich habe alles im Griff.«


    »Unsere Seelen sind alle ein bisschen verloren, weil wir keines der vier Kinder haben schützen können. Keinen von uns lässt das kalt, was passiert ist.«


    Kron nickte. »Wenigstens bist du ehrlich.«


    »Aber wir haben auch alle ein Leben.«


    »Wer es leben kann, ist glücklich.«


    »Marlene oder die toten Kinder?«


    »Das ist keine Frage«, sagte Kron. »Wir lieben uns.«

  


  
    22. Kapitel


    »Frohes Neues Jahr!«, schrie Kron in die exklusive Runde, genau einen Schlag bevor die Kirchturmuhr der Nachbarschaft Zwölf schlug.


    Dann fielen alle Gäste der Party in den Ruf ein. Immer wieder waren die Augen in Richtung des Telefons und der Tür gegangen. Doch der Anruf und die Meldung, die alle fürchteten, waren ausgeblieben. Die ersten Raketen erleuchteten den frostklaren Himmel.


    Die Gäste ließen die Geschehnisse der vergangenen Monate Revue passieren. Als Marlene gegen vier Uhr morgens glücklich in Krons Armen einschlief, hatte der Messerstecher von Düsseldorf nicht zugeschlagen.


    »Er ist tot!«, hatte Marlene im Schlaf gemurmelt. »Er hat sich selbst gerichtet und begraben.«


    Nur wenige Minuten später war auch Kron eingeschlafen.


    Trotz der harmonischen, fröhlichen Feier stand am 1.1.1930zwischen Kron und Marlene eine unsichtbare Wand. Beide tauschten in der Küche gemeinsam den neuen Kalender 1930gegen das alte Jahr 1929aus.


    »Vier Kinder und vier Erwachsene hat der immer noch unbekannte Täter im Jahr 1929gnadenlos niedergemetzelt«, begann Marlene. »Das Beängstigendste ist, dass es jeder Nachbar sein kann.«


    Kron war erstaunt über diesen offen ausgesprochenen Gedanken Marlenes.


    »Es geht uns allen nicht anders als dir. Es ist diese Traurigkeit und diese Wut, die im nächsten Moment Tränen in unseren Augen stehen lässt. Diese Angst vor dem nächsten Opfer, das wir nicht verhindert haben.« Marlene streckte ihre Hände in die Höhe. »Die Angst, das nächste Opfer zu sein, weil ein unberechenbares Tier aus dem Versteck ausbricht.«


    »Du bist in Berlin sicherer als hier«, entfuhr es Kron.


    »Darum geht es nicht!«, sagte Marlene. »Aber er ist Teil deines Lebens geworden. Es geht dir nicht um Rosalie und um Gerechtigkeit. Es ist dein Kampf mit ihm, den einer von euch gewinnen wird. Es wird viele Verlierer geben.«


    »Er ist das Ziel!«


    »Das Ziel, das Ziel!«, sagte Marlene leise. »Selbst wenn er gefunden wird, hat er die Welt verändert. Wir beide wissen nicht, wer wir bei seiner Festnahme sein werden. Bevor ich dich ganz aus meinem Herzen verliere, werde ich alleine nach Berlin gehen.«


    »Du willst nicht für immer ohne mich gehen?«, flüsterte Kron.


    »Ich gehe nicht. Du bist gegangen, als du angefangen hast, den Vampir zu suchen.« Marlene verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht hast du recht, er muss gefunden werden, damit diese toten Seelen zur Ruhe kommen. Damit wir zur Ruhe kommen.«


    »Ich habe doch alles hinter mir gelassen«, sagte Kron in einem betroffenen Ton. Noch nie hatte Marlene die Dinge so offen angesprochen. Bislang hatten sie immer irgendwo an der Oberfläche gestritten.


    »Rasmussen hat mir prophezeit, dass ich Karriere machen werde. Soll ich mitkommen?«


    Marlene lachte leise. »Ich habe dir so viel zugestanden in all den Monaten. Jetzt musst auch du mich meinen Weg gehen lassen.«


    »Störe ich in Berlin?«


    »Nein. Aber nur dein Körper wird in Berlin sein. Deine Gedanken, die mir gelten sollten, werden bei einer armen erstochenen Seele oder einem Irren sein, der am Boden des Rheins liegt und den die Wasserwürmer gefressen haben.«


    »Es gibt keine Wasserwürmer.«


    »Und es wird nie einen Täter geben, den du fotografieren kannst. Du wirst bis ans Ende deines Lebens ein Phantom jagen.«


    »Ich komme nach!«, sagte Kron leise.


    »Wir werden gemeinsam weiterleben, sobald jeder seinen Weg gefunden hat.«


    Am dritten Tag des neuen Jahres reiste Marlene nach Berlin ab, um weitere Rollen beim Tonfilm zu ergattern.


    Kron war stolz auf sie– Marlene wusste das.


    »Du wirst erst wieder mir gehören, wenn Rosalies Mörder überführt ist. Ich überlasse dich nicht gerne einer Toten. Aber ich will nicht nur auf dem Papier deine Frau werden.«


    In den kommenden Wochen dachte Kron immer wieder an Marlenes Sätze über den Täter, denn der Vampir schien sich im Winterschlaf zu befinden.


    Keine der vielen bei der Polizei zur Anzeige gebrachten Taten des jungen Jahres 1930erinnerte an die Vorgehensweise des Messerstechers. Die Polizei ermittelte stattdessen immer öfter erfolgreich im Rotlichtmilieu, das sicher wie nie in der Stadt am Niederrhein war. Razzia auf Razzia folgte in Bordellen, Hinterzimmern von Spekulanten, in denen illegale Spiele und Sammlungen an Diebesgut gefunden wurden. Nachdem sich der Vampir wochenlang nicht mehr aus der Deckung getraut hatte, wurden auch die Spezialisten aus Berlin vom Ministerium in die Hauptstadt zurückbeordert. Düsseldorf erlebte Woche um Woche Ruhe. Die Menschen gewöhnten sich wieder an das normale Leben. Der Hass auf den Kinderschänder, den heimtückischen Mörder, wich einer vorbehaltenen Erleichterung, die von dem Gedanken gespeist war, dass der Übeltäter sich selbst gerichtet hatte.


    Dennoch patrouillierten weiterhin Kriegsveteranen und Menschen mit jeder Art von Behinderung durch die nächtlichen Straßen. Viele Menschen hatten es aufgegeben, nach Einbruch der Dämmerung das Haus zu verlassen. Das öffentliche Leben von Düsseldorf hatte sich wie zu Zeiten der Jahrhundertwende in der Kaiserzeit in die privaten Wohnungen zurückgezogen. Auch viele politische Treffen wurden statt in Hinterzimmern von Kneipen in privaten Wohnstuben abgehalten. Kinder waren mal mehr, mal weniger auf den Straßen zu sehen.


    »Wer hat Angst vorm bösen Mann?«, hieß der Ruf beim neuen Spiel auf den Straßen. »Und wenn er kommt, dann laufen wir!«, lautete die Antwort der Kinder, die stundenlang Freude an dem hin und her Rennen auf der Straße hatten.


    Manche Eltern waren fast schon so sorglos wie in den Jahren zuvor. Und die Ereignisse gaben ihnen recht. Der Messerstecher hatte sein Messer irgendwo versteckt, wo es nicht zum Einsatz kam.


    »Der arme Teufel hat sich selbst gerichtet«, war ein Satz, der immer öfter auf den Straßen zu hören war.


    Fantastische Geschichten rankten sich um den Täter und seine Opfer, die mit der Realität oft nichts mehr zu tun hatten. Der Vampir von Düsseldorf wurde bereits zur Legende, obwohl sein Schicksal noch gar nicht geklärt war.


    »Der hat Blut gerochen und wird wieder zustechen. Die Katze lässt das Mausen nicht«, waren andere Sätze, die im Milchladen, im Brauhaus und auf dem Sportplatz zu hören waren.


    Dennoch überwog die Ruhe auf den Straßen. In Düsseldorf hielten wieder die Leichtigkeit der fröhlichen Kunst- und Gartenstadt und der gewohnte rheinische Leichtsinn wie in der Vorkriegszeit Einzug. Nur die Zahl der Arbeitslosen stieg seit dem Schwarzen Freitag unaufhörlich an.


    Die unsichtbare Mauer, die seit dem Neujahrstag zwischen Marlene und Kron stand, war nicht verschwunden. Marlene glaubte nicht mehr an eine gemeinsame Zukunft. Nach vielen kühlen Telefonaten lag schließlich eine Postkarte aus Berlin im Postkasten am Hofgarten.


    »Ich liebe dich, aber ich werde nicht zurückkehren«, las Kron. Das Motiv der Postkarte zeigte den Kudamm.


    Diese letzten Worte trafen Kron schwer. Der Verzicht auf Marlene fühlte sich in Krons Herz wie der plötzliche Abschied von Rosalie an. Eine Mischung aus Ohnmacht, Trauer und Wut machte sich in ihm über diese weitere unumstößliche Tatsache in seinem Leben breit.


    »Friss oder stirb«, hatte seine Großmutter immer zu ihm gesagt, wenn er als Kind mit aufgeschürften Knien oder einem blauen Auge vom Spielen mit den Straßenkindern nach Hause gekommen war.


    »Vielleicht kommst du doch zurück?«, dachte Kron laut, während er seine NSU auf die Straße schob.


    »Das denke ich auch«, sagte ein älterer Mann mit einer Krücke zu ihm. »Deswegen bin ich auch noch für die Bürgerwehr im Einsatz. Sie sind doch der Reporter vom ›Rheinischen Tageblatt‹?«


    »Er kann jeden Tag wieder zuschlagen. Ja! Ich denke wie Sie!«, sagte Kron.


    »Heimtückisch und hinterhältig ist er. Ein Abschaum, der nur darauf wartet, dass wir nachlässig werden.«


    »Irgendwann verrät er sich«, sagte Kron. Dann ließ er den Mann mit der Krücke stehen und fuhr mit seiner NSU in die Redaktion.


    Zum dritten Mal saßen Bergmann und Kron gemeinsam im Lokal »Zu den Kastanien«, in dem Rudi Sonnen kurz vor seiner Ermordung noch Bier getrunken hatte. Ein Jahr war seit den ersten Morden in Flingern und Gerresheim vergangen.


    »Märchen«, hieß das diesjährige Karnevalsmotto, das als Plakat innen an der Eingangstür hing.


    »Albtraum wäre passender gewesen«, sagte Kron.


    »Die gesamte Düsseldorfer Polizei ist an diesen Tagen in höchster Alarmbereitschaft«, sagte Bergmann. »Ich bin hier im Einsatz.«


    »Wir sind hier im Einsatz.«


    »Wir beide sind übrig geblieben«, sagte Bergmann. Er gab dem Wirt mit seinem leeren Altbierglas ein Zeichen für eine weitere Runde. »Marlene ist weg, Gerlinde ist weg, und die Berliner sind auch wieder da, wo sie hingehören.«


    »Er ist auch noch da«, sagte Kron.


    »Sind wir also zu dritt mit ihm.«


    Kron riss ein Blatt aus seinem kleinen Notizbuch. Er schrieb die Stadtteile, in denen die bisherigen Tatorte lagen, entsprechend ihrer Himmelsrichtung auf den Zettel. »Ergibt das irgendeinen Sinn?«


    Bergmann zuckte mit den Schultern. »Die Vorgehensweise dieses Täters ist ein einziger Überraschungseffekt. Sonst hätten wir ihn schon längst gefunden. Er taucht in der normalen Bevölkerung unter. Er verschwindet eiskalt in der Masse, so als habe er nie ein Insekt zertreten.«


    »Meinst du, er hat sich auf Ratten verlegt?«, fragte Kron. »Schmeckt Rattenblut wie Menschenblut? Hat der Vampir den Schwan getötet, um uns eine Nachricht zu senden?«


    »So weit denkt der nicht. Der ist primitiv und einfach«, erklärte Bergmann. »Das haben wir doch an diesem anonymen Hinweis gesehen. Das hätte doch jeder Analphabet gekonnt.«


    »Wie kann ein Mensch, der so primitiv ist, so viel Glück haben?«, fragte Kron. »Er muss doch genau wissen, welche Wege er ungesehen gehen kann.«


    »Auf jeden Fall war ihm die kleine Greta eine Warnung. Er weiß genau, dass er gesehen worden ist.«


    »Wir drehen uns im Kreis. Und wir haben irgendetwas übersehen.«


    »Wenn wir wenigstens genau wüssten, wie er aussieht«, seufzte Bergmann. »Dieser Berliner hat mehr Verwirrung in den Fall gebracht als je zuvor. Er hat mindestens zehn verschiedene Beschreibungen des Täters zusammengestellt. Das sind mehr Phantombilder als Tote.«


    »Und?«


    »Anhand dieser Täterbilder könnten wir halb Düsseldorf festnehmen.«


    »Am Aschermittwoch wird eine Messe für Rosalie gelesen«, sagte Kron.


    »Seitdem der Vampir sich in einem Brief geäußert hat, haben wir unzählige andere Bekennerbriefe erhalten. Alle völliger Unfug.«


    »Ich werde nicht in die Kirche gehen«, sagte Kron.


    Die Tür ging auf, und eine Gruppe singender Narren kam herein. Vier der zehn Kostümierten hatten sich als Vampir verkleidet.


    »Geschmacklos oder pure Verzweiflung?«, kommentierte Bergmann laut.


    »Ich kann diese fragenden, anklagenden Blicke nicht mehr sehen. Ich gehe erst wieder an ihr Grab, wenn der Mörder gefasst ist.«


    »Vielleicht ist er in einer anderen Stadt untergetaucht. Warum sollte er nur in Düsseldorf dunkle Wege und einsame Opfer finden?«


    »Meinst du, er hasst diese Stadt?«


    »Vielleicht.«


    »Aber die Überlegung, dass sich der Täter abgesetzt hat, hatten der alte Olsen und ich von Anfang an. Es ist ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gibt«, sinnierte Kron. »Nur der Teufel selbst entkommt immer wieder.«


    »Warum ziehst du nicht zu Marlene nach Berlin?«


    Morgenausgabe Rheinisches Tageblatt


    31. März 1930


    Männliche Leiche im Rhein gefunden


    Vampir von Düsseldorf hat Selbstmord begangen


    Düsseldorf– 31.03.1930– Hat sich der Messerstecher von Düsseldorf selbst gerichtet? Diese Vermutung hat jetzt auch die Düsseldorfer Kriminalpolizei. Seit dem Leichenfund der kleinen Greta A. im November 1929sind an den Ufern des Rheins drei männliche Leichen angeschwemmt worden. Mit der Schneeschmelze, die den Spiegel des Rheins in Düsseldorf wieder hat anschwellen lassen, wurde die dritte Leiche dieses Winters am Rhein gefunden. Alle männlichen Körper waren bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Ist Düsseldorf mit Ende des Winters endlich befreit? Die Kriminalpolizei untersucht die Leichen der im Rhein angespülten männlichen Leichen auf Hinweise zu den Taten des vergangenen Jahres. Moderne Methoden der Gerichtsmedizin werden zu beweisbaren Tatsachen führen. Bald schon können die Erkenntnisse der Polizei die wahre Identität des Vampirs aufdecken. Sobald die Adresse der Leichen bekannt ist, wird auch die Tatwaffe gefunden werden. Für immer wird Düsseldorf wieder die friedliche Stadt am Rhein werden, die in aller Welt als Ort der Künste und schönen Parks bekannt ist. Alt und Jung werden wieder einen ruhigen Schlaf finden. In den nächsten Tagen werden wir an dieser Stelle die Identität des Vampirs preisgeben. Der Serienmörder hat sein gerechtes Ende gefunden.


    »Wenn der Messerstecher sich von dieser kurzen Notiz nicht provozieren lässt, dann ist er tot«, sagte Schwarz.


    »Der sitzt wegen irgendeiner Lappalie über Winter im warmen Knast und lacht über die vergeblichen Bemühungen der Polizei«, kommentierte Maaßen.


    »Es ist ruhiger geworden in der Stadt. Nur ich finde keine Ruhe«, sagte Kron leise.


    »Du bist ja auch noch nicht tot«, lachte Maaßen.


    »Der Witz war dein bisher schlechtester«, sagte Schwarz trocken.


    »Vielleicht fahre ich am Wochenende zu Marlene.«


    In den kommenden Wochen pendelte sich der Arbeitsalltag in der Redaktion des »Rheinischen Tageblatts« wieder auf dem alten Niveau ein. Kron berichtete aus den Gerichtssälen und von den Pressekonferenzen der Polizei.


    »Wie lange soll die Karte dort hängen?«, fragte Maaßen ihn Mitte Mai.


    »Bis ich euch verlasse.«


    »Willst du wirklich nach Berlin gehen?«


    »Vielleicht sollte ich diese Stadt hinter mir lassen, bevor sie mich auffrisst.«


    »Es ist nicht diese schöne Stadt, die dich fertig macht. Es ist das grausame Schicksal, das wie eine Demütigung über allen Seelen lastet«, versuchte Maaßen, ihm zu erklären.


    »Ich habe immer mehr das Gefühl, dass er mit uns spielt, uns zum Narren hält«, sagte Kron.


    »Du wärst nicht der Erste, der am Vampir verzweifelt. Besser, du fährst zu Marlene«, schlug Maaßen vor.


    »Ein bisschen Besessenheit ist für einen Reporter nie verkehrt«, sagte Schwarz. »Er darf sich nur nicht an einem einzigen Fall festbeißen.«


    »Es sind acht Fälle«, entfuhr es Kron.


    Vergeblich hatte Kron wochenlang nach dem Artikel vom 31.03.1930auf eine Reaktion des Vampirs gewartet. Bei der Polizei gingen die üblichen Anzeigen wegen Überfällen, unsittlichen Anträgen und Körperverletzungen ein. Die Polizei brachte keine der zur Anzeige gebrachten Taten des Frühjahres 1930mit dem Messerstecher in Verbindung. Der Vampir war verschwunden, wie er gekommen war– sang- und klanglos, hinterhältig und heimtückisch. Ein Gefühl trauriger Leere blieb zurück. Die Welt war eine andere als vor einem Jahr. Erbarmungslos hatte ein Mörder in das Leben eingegriffen. Er hatte Millionen verlorener Seelen hinterlassen, die nach Antworten suchten. Statt weniger Spuren, die sich lohnten zu verfolgen, gab es nun keine Anhaltspunkte für die Suche. Kron fühlte sich nutzlos– zum Nichtstun verdammt– und schrieb einen Artikel nach dem anderen und berichtete hin und wieder im Rundfunk mit Begeisterung für einen breiten Zuhörerkreis über die Geschehnisse rund um den Vampir.


    Kron hatte gerade das Licht gelöscht, als das Telefon in Marlenes Wohnung klingelte. Er zögerte. Er war gerade erst vom Sessel aufgestanden. »Ich werde nicht betteln«, sagte er laut. Er war müde. Was sollte er Marlene sagen? Als das Klingeln des Telefons nicht aufhörte, ging er im Dunkeln zum Telefon und nahm ab. Er hörte heftiges Atmen, so als wenn der Anrufer sich gerade körperlich sehr angestrengt hatte.


    »Marlene?«, fragte Kron.


    »Nein! Nicht Marlene!«, sagte Bergmann. »Sie scheint dir ja doch zu fehlen?«


    »Guten Abend! Mit dir habe ich nicht gerechnet. Aber…«, begann Kron.


    »Ja! Er ist der Grund.«


    »Ein totes Kind?«, fragte Kron leise.


    »Nein«, sagte Bergmann. »Es ist soweit.«


    »Wer?«, fragte Kron. Er hielt den Atem an, sein Herz pochte bis zum Hals. Tränen traten in seine Augen. In Gedanken waren seine Hände am Hals des Mörders, obwohl er immer noch an die Idee der Demokratie glaubte.


    »Nicht am Telefon«, sagte Bergmann.


    »Wo treffen wir uns?«, fragte Kron.


    »Ich komme zu dir.«


    Eine halbe Stunde später stand Bergmann vor der Wohnungstür.


    »Ich musste abwarten, bis es dunkel ist. Ich habe nicht viel Zeit.«


    »Ein Glas Wein?«


    Bergmann nickte. »So ruhig?«


    »Ja! Seltsam, ich weiß. Aber irgendwie kann ich es erst glauben, wenn ich ihm in die Augen sehen kann.« Von seinen Gedanken sagte Kron ihm nichts. »Ich habe zu oft von dem Zugriff gehört– ›Die Festnahme steht kurz bevor‹.«


    »Du willst doch noch die Schlagzeile der Schlagzeilen?«, fragte Bergmann.


    Kron lächelte müde, leicht verbittert, er verzog die Lippen schief.


    »Nur du wirst dabei sein mit deiner Kamera. Das bin ich dir nach unserer langen Kooperation schuldig. Aber mein Name wird nie wieder in deinem Leben fallen. Wenn die Sache beendet ist, werden wir uns nicht mehr kennen.«


    »Oh?«, fragte Kron. »Ich werde deinen Wunsch erfüllen.«


    »Hau ab zu Marlene und komm nie zurück.«


    »Also?«


    »Es gibt einen Brief.«


    »Hat er sich wieder persönlich gemeldet?«


    »Nicht er, sondern ein Opfer.«


    »Aber offiziell gibt es seit November keine Opfer mehr.«


    »In den vergangenen Wochen gab es ein paar Anzeigen. Die Art und Weise der Tatbegehung hat hin und wieder an den Vampir erinnert. Und die Dunkelziffer an Überfällen im vergangenen Winter können wir nur ahnen. Die Berliner wollen Ruhe haben– Infosperre.«


    »Wer hat Licht in das große Dunkel gebracht?« Kron spürte sein Herz heftig pochen. Eine Hitzewelle durchlief seinen ganzen Körper.


    »Schon wieder so zynisch?«, fragte Bergmann grinsend. »Glaubst du nicht mehr an die Festnahme?«


    »Vielleicht auch das«, sagte Kron. »Die Jagd auf das Phantom, die unendliche Jagd, und dann? Es macht niemanden mehr lebendig.«


    »Aber es rettet Leben«, sagte Bergmann. »Es gibt eine junge Frau.«


    »Ein Dienstmädchen?«


    »Erraten. Der Vampir hat sie sogar mit in seine Wohnung genommen.«


    »Bitte?« Kron schrie auf, seine Knie sackten ein. Er lehnte sich an die Wand.


    »Er wurde zudringlich, und dann hat er sie laufen lassen.«


    »Das ist nicht dein Ernst! Das kann nicht sein«, sagte Kron. »Seid ihr sicher, dass es der Serienmörder ist, den wir alle seit Monaten jagen? Warum sollte er sein Opfer laufen lassen, ohne mehrfach kräftig zuzustechen?«


    »Er lebt mit seiner Ehefrau dort– eine vorbestrafte Totschlägerin.«


    »Und deswegen lässt er eine Zeugin laufen? Nie!«


    »Wir haben die Kriminalakten gesichtet. Es passt alles.«


    »Das habt ihr bei Strauß auch gesagt.«


    »Jetzt komm nicht mit Vorwürfen. Uns Fehler vorzuwerfen, nützt nichts.«


    »Er hat eine Ehefrau, die nichts gemerkt hat?« Kron hatte seine Fassung wiedergefunden. Unruhig trat er auf der Stelle. »Keine Komplizin? In was für einer Welt leben wir?«


    »Na und? Sie hat ein Alibi, eine Arbeitsstelle.«


    »Eine vorbestrafte Totschlägerin. Und nicht die Komplizin?«


    Bergmann schüttelte den Kopf. »Sie hat einen Nervenzusammenbruch.«


    »Das passt von vorne bis hinten nicht zusammen. Das ist von Rosalie bis zum Brief eine Schmierenkomödie, die kein Mensch glauben kann.«


    »Unsere Briefeschreiberin hat ihrer Freundin den Übergriff des Vampirs in allen Details geschildert. Durch einen Zufall kam der Brief aber in fremde Hände, die ihn dann uns überbracht haben.«


    »Und?«, fragte Kron. »Du willst nicht ernsthaft sagen, dass Kommissar Zufall die Beförderung bekommt?« Kron stöhnte auf. »Spuren, Karteikarten, Hinweise und keine richtige Überführung?«


    »Das siehst du zu eng. So ist das Leben. So sind die kriminalpolizeilichen Ermittlungen. Es gibt zahllose Wege. Nur wer alle Wege sieht, findet die Täter.«


    »Jaja. Du hast recht«, sagte Kron. »Vielleicht hat auch Marlene recht. Ich bin nicht mehr ich. Ich suche, um zu suchen. Mein toter Punkt ist lange überschritten.«


    »Die Frau, die den Brief geschrieben hat, ist ein bisschen einfältig. Sie ist aber nicht dumm«, erklärte Bergmann. »Unser Glück– sie hat das Haus, in dem der Vampir lebt, wiedererkannt.«


    »Das kann nicht sein, das kann nicht sein! Wir suchen ihn alle Tag und Nacht, liegen auf der Lauer, befragen Zeugen, und jetzt ist es eine Verkettung von Zufällen?« Kron stand auf. Er öffnete die Tür zu einem kleinen Sideboard, auf dem das Grammofon stand. Er entnahm dem Schrank zwei Gläser und eine Flasche Cognac. »Den brauche ich jetzt.«


    Bergmann nickte. »Leider ist der Vogel ausgeflogen. Wir haben nur seine Frau festnehmen können.«


    »Die weiß wirklich von gar nichts?«


    »Richtig!«, bestätigte Bergmann. »Sie hatte bis vor wenigen Stunden keine Ahnung. Er hat sich ihr seltsamerweise anvertraut. Und unter der Last der Vorwürfe gegen ihren Mann hat sie auf dem Präsidium zugegeben, dass er bereits auf der Flucht ist.«


    »Jetzt erst«, entfuhr es Kron. Wie sicher war er sich trotz des Polizeiaufgebots, trotz der Jagd auf ihn? Er kippte seinen Cognac hinunter. »Erzähl weiter. Was kann ich tun?«


    »Wir haben die Ermittlungsakten gelesen. Er hat mehr als die Hälfte seines Lebens bereits im Gefängnis verbracht. Brandstiftung, Diebstähle, Fahnenflucht im letzten Krieg und viele andere Taten.«


    »Der Pyromane!«, rief Kron aus.


    »Ich muss mich übrigens bei dir entschuldigen«, sagte Bergmann leise.


    »Warum?«


    »Vermutlich hattest du recht. Er war auch schon 1913als Messerstecher auf Düsseldorfs dunklen Straßen unterwegs. In den Jahren zwischen 1913und 1929hat er die meiste Zeit im Gefängnis verbracht.«


    »Und jetzt? Wie geht es weiter?«


    »Du wirst morgen Nachmittag an der Rochuskirche in einem Hauseingang versteckt warten. Wenn wir zugreifen, kommst du zufällig vorbei und machst deine Fotos. Wir sehen uns nie wieder.« Bergmann hustete. »Mehr kann ich nicht für dich tun.«


    »Du bist dir sicher, dass dich niemand gesehen hat?«


    »Ich bin Kriminalpolizist. Ich verschwinde so unerkannt, wie ich gekommen bin.« Bergmann schaute sich in der Wohnung um. »Mir ist unter Garantie keiner gefolgt.«


    Kron räumte die Wohnung auf. Er stellte jedes Ding an seinen Platz. Er wählte Marlenes Telefonnummer in Berlin. Die Leitung war besetzt. Als die Leitung eine halbe Stunde später frei war, nahm niemand ab. Kron stellte den Wecker. Er fiel in einen unruhigen Schlaf.

  


  
    23. Kapitel


    Kron rannte mit offener Kamera auf die Straße. Er hatte sich gegenüber der Rochuskirche in einem Hausflur postiert. Die alte Haustür aus Eiche hatte in der Mitte ein kleines grünes Fensterglas, durch das Kron die gespenstische Szenerie beobachtete. Eine einfach gekleidete ältere Frau kam gegen 15Uhr vor das Kirchenportal gelaufen. Sie schaute sich suchend um. Kein anderer Mensch war zu sehen.


    Kron zitterte. Das muss ihn doch stutzig machen, so eine leere Straße am frühen Nachmittag. Aber vielleicht macht er noch mehr Fehler, dachte er.


    Kron hatte mehrfach auf den Auslöser gedrückt. Die Handschellen hatten so rasch geklickt. Er hatte gepflegte Hände, so wie die überlebenden Opfer es beschrieben hatten. Die Frau des Vampirs war davongelaufen. Mehrere Polizisten umringten ihn. Dann gefror das Blut in Krons Adern zu Eis. Der Täter schaute ihm in die Augen. Diesen Mann hatte Kron schon gesehen. Der Vampir war ihm mehrfach an einem der Tatorte begegnet. Er hatte mit ihm gesprochen– der Durchschnittsmensch ohne Eigenschaften, den auch McGiver gesehen hatte. Kron überlegte, ob er diesen gewöhnlichen Menschen auch an einem der Gräber gesehen hatte. Im nächsten Moment kämpfte Kron mit den Tränen der Wut. »Warum?«, dachte er laut.


    Der Messerstecher ließ sich mit einem seltsamen Lächeln auf dem Gesicht ohne Gegenwehr abführen. Dieses hintergründige Lächeln war das Letzte, was Rosalie von dieser Welt gesehen hatte, schoss es Kron durch den Kopf.


    »Wo hast du dieses Mal gesteckt?«, fragte Schwarz ihn. »Die Zeiten, in denen du frei schalten und walten konntest, sind seit ein paar Wochen vorbei. Der Messerstecher ist Vergangenheit. Hast du das vergessen?«


    »Genau das!«, sagte Kron. »Sie haben ihn vor einer halben Stunde festgenommen, und ich habe Fotos für uns.«


    Schwarz wurde kreidebleich.


    »Bitte keinen Herzinfarkt jetzt.«


    »Nein, aber es ist doch so eine innerliche Freude.« Er griff in die Schreibtischschublade nach einem Tablettenröhrchen. Tränen traten in seine Augen. »Rosalie!«


    Extraausgabe Rheinisches Tageblatt


    24. Mai 1930


    SENSATION– Festnahme– Vampir von Düsseldorf gefasst


    Stadt am Rhein befreit


    Düsseldorf– 24.05.1930– Endlich hat die Qual ein Ende: Der Serienmörder, der nicht nur Düsseldorf, sondern die ganze Welt seit Februar 1929in Atem gehalten hat, ist heute Nachmittag festgenommen worden. Die Düsseldorfer Kriminalpolizei hat sämtliche Spuren zusammengeführt und den Täter nach einem perfekten Plan in die Falle gelockt. Peter Kürten, ein Arbeiter aus Mülheim bei Köln, ist für acht Morde und zahllose weitere sinnlose Metzeleien verantwortlich, für die er nun büßen muss. Kaum ein Mensch glaubt, dass er der Hinrichtung entgehen wird. Auch Strauß, der im vergangenen Jahr für einige der Taten Kürtens verurteilt wurde, wird nun einen neuen Prozess der Gerechtigkeit erleben. Der Vampir von Düsseldorf, der das Blut seiner unschuldigen Opfer getrunken hat, wird in den nächsten Wochen zu allen Taten vernommen werden. Die Gegenüberstellung mit den überlebenden Frauen wird beweisen, dass nur er der Täter sein kann. Die Berliner Kollegen gratulierten der Düsseldorfer Kriminalpolizei zu ihrem einzigartigen Fahndungserfolg. Peter Kürten, der einfache Mann aus dem Volk, hat viele Monate unerkannt unter den unbescholtenen Bürgern der Stadt gelebt. Er hat sein Messer geschickt unter seinem Anzug verborgen getragen, sodass nicht einmal seine Ehefrau die Wahrheit geahnt hat. Kaltblütig und unberechenbar, skrupellos und grausam hat der Vampir von Düsseldorf vier Kinder, drei Frauen und einen Mann erstochen. Vermutlich hat er auch in der Weihnachtszeit den schönen Schwan aus dem Hofgarten abgeschlachtet. Erst in vielen Monaten wird die Welt vom wahren Ausmaß der Verbrechen des Peter Kürten erfahren. Die Kriminalpolizei geht davon aus, dass nun weitere ungeklärte Taten in der Region von Köln bis zum Niederrhein zur Aufklärung kommen. Auch andere Gebiete des Reiches haben aufgehorcht. Wir berichten an dieser Stelle über die kommenden Pressekonferenzen und über den Verlauf des anstehenden Prozesses. Düsseldorfer, ihr seid befreit vom schlimmsten Albtraum eurer Tage! Nicht in 100Jahren wird Düsseldorf ein ähnliches Schwerverbrechen erleben!


    »Kollege?«, sagte eine Stimme mit englischem Akzent.


    »McGiver?«, fragte Kron. Er nahm den Hörer von der rechten in die linke Hand.


    »Ich gratuliere!«


    »Danke!«


    »Meine Zeitung schlägt dir eine Zusammenarbeit vor. Ich werde morgen schon wieder in Düsseldorf sein.«


    Bei dem Angebot der englischen Presse für Kron blieb es nicht, viele weitere ausländische Zeitschriften rissen sich um den Reporter, der bei der Festnahme des Serienmörders vom Rhein dabei war. Auch der Rundfunk beauftragte Kron wieder mit der Berichterstattung rund um den Vampir von Düsseldorf.


    Von Marlene aus Berlin kam noch eine Postkarte mit dem Motiv des Kudamm. »Wunderbar!« Mehr hatte sie nicht geschrieben.


    Kron hatte Marlene seit dem Abend vor der Festnahme nicht mehr angerufen. Noch immer war er zu besessen von dem Mordfall Rosalie. Er fühlte sich persönlich von dem Messerstecher gedemütigt. Woher hatte der arme Teufel die Frechheit genommen, ihn an den Tatorten wie ein Unbeteiligter anzusprechen? War er doch Teil eines Plans, zu dem dieser seiner Ansicht nach einfache Mensch eigentlich gar nicht fähig war? Wie ein Tier hatte er auf der Lauer gelegen und seine Opfer angefallen, ziellos und planlos war er umhergestreunt.


    Einer von Krons Kameraden im Schützengraben hatte immer »Mörderinstinkt« gesagt, wenn er erfolgreich mehrere Gegner gleichzeitig ins Jenseits befördert hatte. »Ohne Mörderinstinkt überlebst du hier nicht. Die oder ich!«, hatte er im Sturmgefecht in den Himmel geschrien, bis ihn ein Schrapnell erwischt hatte.


    Zur Erinnerung an diesen Tag hatte Kron eine breite Narbe auf dem linken Oberarm.


    »Was macht diese Welt, wenn er sich in der Zelle das Leben nimmt?«, fragte sich Kron beim Blick der Karte mit den acht Fähnchen laut. Ihm kam die Idee, den Täter im Gefängnis zu besuchen. Wider Erwarten erhielt er die Genehmigung für eine Stunde Besuchszeit. Kron war sich sicher, dass das Gespräch zwischen ihm und Kürten abgehört werden würde. Und erstaunlicherweise war der Vampir, der wie so viele Jahre zuvor wieder in Einzelhaft saß, mit dem Besuch Krons einverstanden. Die Zustimmung Kürtens nährte das Gefühl in Krons Brust, dass er oder Marlene Teil eines großen, geheimnisvollen Plans waren. Aber vielleicht waren Polizisten, Pressevertreter und leichtsinnige Opfer nur irgendwelche Platzhalter, die Kürten beliebig austauschte. Vielleicht war er selbst es gewesen, der durch seine hartnäckige Suche nach Rosalies Mörder sich in das Leben des Vampirs gespielt hatte. Kron wusste, dass er auf so viele Fragen in diesem Fall keine Antwort mehr finden würde.


    Er verpflichtete sich, die Berichterstattung über die Geschehnisse und das Gespräch in der Zelle mit den Behörden abzustimmen.


    Morgenausgabe Rheinisches Tageblatt


    25. Mai 1930


    Ehefrau des Vampirs in Haft


    Sadist von Düsseldorf schon bald auf dem Schafott


    Düsseldorf– 25.05.1930– Der Serienmörder sitzt im Gefängnis. Das Geheimnis um die Tatwaffen ist gelöst. Eine spitze Schere und ein harter Hammer waren die Mordwerkzeuge des Vampirs. Seit Stunden belagern Hunderte von Menschen die Düsseldorfer Gefängnismauern in Derendorf. Rufe nach der Todesstrafe werden von der Menge skandiert. Erste Steine sind in Richtung des vermuteten Aufenthaltsortes innerhalb des Gefängnisgebäudes geflogen. Auch innerhalb der Gefängnistrakte soll es die ersten lauten Rufe gegen den Kindermörder gegeben haben. Die Polizei gab heute bekannt, dass der Vampir von Düsseldorf monatelang hinter dem Rücken seiner Ehefrau gemordet hat. Der arbeitslose Sandgießer Peter Kürten hat sich bei Nacht auf die Suche nach seinen Opfern gemacht. Seine Ehefrau will sich scheiden lassen. Sie ist noch in Haft. Vermutlich ist sie wirklich unschuldig an allen Taten. Sie selbst hat ausgesagt, dass ihr Ehemann sich ihr erst vor wenigen Tagen anvertraut hat. Noch immer kann sie nicht glauben, was er den Kindern angetan hat. Auf ihre Nachfrage hat ihr Peter Kürten aber bestätigt: »Ja! Ja, ich habe alles getan, auch die Kinder.« Erst hat er seine Frau in ein Restaurant an der Ecke Sternstraße/Duisburger Straße geführt. Die beiden saßen alleine an einem Tisch. Peter Kürten hat das Mittagessen seiner Ehefrau wie eine zweite Henkersmahlzeit gegessen, weil diese nach seinem Geständnis keinen Appetit mehr verspürte. Um die Stadt mit dem heutigen Tage zu verlassen, hatte er das Sparbuch seiner Frau geplündert. Doch das Geständnis der Auguste Kürten hat die Flucht des Vampirs verhindert. Obwohl Kürten seiner Frau gedroht hat, sie »kaputt« zu machen, hat sie den Weg zur Polizei gefunden. Doch hatte sie eine Wahl? Die Ladung für das Verhör hatte die Kriminalpolizei bereits gefertigt, da es eine weitere Zeugin gibt, die Kürten eindeutig identifiziert hat. Kürten spürte, dass die Polizei vor seiner Türe stand. Er hatte sich eine kleine Dachkammer angemietet und wollte die Stadt rasch verlassen. Auf den Vorschlag seiner Frau, gemeinsam in den Freitod zu gehen, ging er nicht ein. So weit reicht das Gewissen des Sadisten vom Niederrhein nicht. Auguste Kürten ist nach Aussagen des leitenden Ermittlers während der Befragungen zusammengebrochen. Wir berichten bis zur Verurteilung weiter an dieser Stelle über alle Taten, Geständnisse und die Zeugenvernehmungen in diesem Fall. Die ganze Welt wird am Prozess Peter Kürtens in Düsseldorf zugegen sein.


    Kron sah in zwei durchschnittliche dunkle Augen in einem durchschnittlichen Gesicht, als er die Zelle betrat. Nichts außer den erdrückenden Beweisen, den Aussagen der Zeugen und dem noch am Tag der Festnahme abgelegten Geständnis ließ bei diesem Anblick auf einen Serienmörder schließen.


    »Besuch«, sagte Kürten. »Ich habe gerne Gesellschaft.«


    »Haben wir uns schon einmal irgendwo gesehen?«, fragte Kron.


    »Ich kann mich an alle meine Opfer erinnern«, erklärte Kürten. »Haben Sie mir ein Geschenk mitgebracht?«


    Kron legte zwei Schachteln Kekse und drei Packungen Zigaretten auf den einfachen Tisch.


    »Eine nette Überraschung.« Kürten strich sich durch die Haare, die perfekt gescheitelt lagen. Er lächelte das Lächeln, mit dem er auch seine Opfer auf einsame Wege gelockt hatte– das Lächeln vom Tag der Festnahme. War es überhaupt ein Lächeln oder nur eine tragische Mimik, die wie ein Lächeln aussah?


    »Auch an die Menschen an den Tatorten?«, fragte Kron.


    »Was wird das?«, stellte Kürten die verärgerte Gegenfrage. »Ich denke, Sie sind von der Presse. Sonst hätte ich Sie gar nicht sehen wollen.«


    »Sie sind doch an die Tatorte zurückgekehrt?«


    »Ja natürlich. Ich musste doch sehen, wie die Leichen abtransportiert werden. Es muss doch alles seine Ordnung haben. Dieses Entsetzen in den Augen. Und auf den Friedhöfen war ich auch. Ich weiß genau, wo welche Leiche liegt.«


    Kron überlegte, ob er für einen Mörder, den er monatelang verfolgt hatte, einfach nur irgendeine Randfigur sein konnte. Hatte er sich eingebildet, dass der Täter ihn und Marlene beobachtet hatte? War das Spiel, das Kürten mit der Polizei, der Presse und dieser Welt gespielt hatte nichts als eine Verkettung von Zufällen gewesen– so wie seine Festnahme eine Verkettung von Zufällen gewesen war?


    »Die Opfer und die Polizei haben es mir leicht gemacht«, lächelte Kürten. »Aber das müssten Sie doch schon wissen.«


    Kron lief ein Schauer über den Rücken.


    »Wissen Sie, es ist diese Lust in der Hose. Diese unschuldigen Kinder, diese unerfahrenen jungen Dinger. Ich habe meine Macht über schwache Kreaturen schon als Junge genossen. Sie nicht?«


    Kron starrte in die Augen von Rosalies Mörder.


    »Und Ihre Frau?«


    »Eine herzensgute Frau«, sagte Kürten. Er presste die Lippen zusammen. »Sie wird wohl jetzt die Belohnung kriegen. Sie hat mich schließlich verraten. Kaputt kann ich sie nicht mehr machen. Sie kriegt doch Geld?«


    »Tut es Ihnen denn leid?«, wagte Kron eine letzte Frage. Er kämpfte mit Übelkeit.


    »Leid?«, fragte Kürten. »Wem habe ich denn als Kind leidgetan? Es hat doch Freude bereitet, den Tieren und den Frauen.«


    Krons Mageninhalt überschlug sich.


    Minutenlang herrschte Schweigen. Dann öffnete Kürten eine der Keksschachteln.


    »Jetzt hat alles wieder seine Ordnung für Sie da draußen?«, fragte Kürten. »Ich bin wieder hier eingesperrt. Immer hat es in meinem Leben einen Grund für die Justiz gegeben, mich einzusperren.«


    »Alle halten sich an Gesetze«, entfuhr es Kron.


    »Ich habe diese Gesetze nicht gemacht«, sagte Kürten und schüttelte den Kopf. »Aber ihr habt schon lange gebraucht, um mich zu finden.«


    »Waren Sie die ganze Zeit über in Düsseldorf?«, fragte Kron.


    »Natürlich. Ich war die ganze Zeit in eurer Nähe und habe eure Gesichter gesehen. Ich habe die Zeitung gelesen und mir die Meinungen der Menschen auf den Straßen angehört.«


    »Warum haben Sie sich nicht gestellt? Können Sie denn noch schlafen?«, fragte Kron leise.


    »Es ist dieses Geräusch des Blutes, das aus dem Körper zischt, so leise und fein«, sagte Kron. »Der Lebenssaft, er schmeckt so anders als alles andere.«


    Kron war sich nicht sicher, ob er diese Momente träumte oder tatsächlich erlebte. Dieser Mörder saß real vor ihm und wirkte doch so unfassbar mit seinen Äußerungen und Reaktionen.


    Vielleicht hatte Rasmussen recht gehabt, dachte Kron. Der Teufel hatte sich diese Seele bereits zu Lebzeiten geholt.


    »Ich habe schon als Kind so viel Freude an Lebenssaft gehabt«, sagte Kürten. »Auch diese Freude, wenn das Blut sich unter der Haut am Hals staut. Nur ein paar Minuten zudrücken, und es fließt nicht mehr. Aber meine Hände können die Kraft des Staus spüren.«


    »Haben Sie Ihr letztes Opfer absichtlich laufen lassen?«, fragte Kron.


    »Die dumme Gans«, sagte Kürten. »Wenn ich das gewusst hätte. Da bin ich so gut zu ihr.«


    »Wollten Sie sie töten?«, fragte Kron tonlos.


    »Töten?«, fragte Kürten. »Das fließende Blut, wenn das Messer gegen den Widerstand des Körpers gewinnt. Das Geräusch der platzenden Haut beim Eindringen ins Fleisch. Dieser Geruch nach frischem Blut.«


    Kron hielt die Luft an.


    »Natürlich wollte ich Blut fließen sehen. Immer wieder. Und zum Abschluss wäre es eine Kaskade an erstochenen Menschen an einem einzigen Tag geworden. Es gibt so viele Menschen, die sich mir als Opfer angeboten haben.« Kürten hatte sich in Rage geredet, ohne Kron noch wahrzunehmen. »Blut, der Saft des Lebens.«


    »Und das Petroleum«, entfuhr es Kron.


    Erstaunt schaute Kürten ihn an. »Sie haben sich mit mir beschäftigt? Sie alle? Ich hatte das gehofft. Diese Aufmerksamkeit durch die Presse und die Menschen. Ich wollte sie, diese Unruhe. Haben Sie bemerkt, wie clever ich von der spitzen Schere zum Hammer gewechselt bin? Alle haben gedacht, es sei ein Messer. Auch die Polizei! Sie hatten auch Angst. Geben Sie es zu.«


    Kron schnappte nach Luft. Er öffnete seinen obersten Hemdkragenknopf.


    »Ich hätte so gerne noch ein paar ältere Rechnungen beglichen. Ein paar Menschen haben mich so gequält im Leben, sie hätten es verdient, von mir kaputt gemacht zu werden.«


    »Das Petroleum?«


    »Das Mädchen aus Flingern? Sie sollte brennen, lichterloh wie der trockene Tannenbaum, lichterloh.« Kürten lächelte. »Ich hätte so gerne eine helle Flamme gesehen. Dann habe ich den Trotzhof angezündet im April 1929. Ich liebe helle Flammen. Als ich 1913in Köln das Mädchen im Bett erstochen habe, konnte ich kein Feuer legen. Schade!«


    Die Besuchszeit war vorbei. Kron atmete auf. Ein letztes Mal drehte er sich an der Zellentür zu Kürten um. Er sah immer noch einen durchschnittlichen Mann mit einem durchschnittlichen Gesicht, aus dem in diesem Moment zwei eiskalte Augen unter geradem Scheitel blitzten. Kron wünschte sich in demselben Augenblick das Todesurteil für diese Kreatur im Körper eines Menschen.


    Er nahm sich vor, nie über diese Begegnung mit dem Täter zu sprechen. Diese Stunde, die er sich wie eine persönliche Abrechnung vorgestellt hatte, hatte ein fatales Ende genommen. Dort saß ein Serienmörder, der nur mit sich selbst beschäftigt zu sein schien. Wer seine zufälligen Opfer waren, wen er aus dem Leben gerissen hatte, war ihm gleichgültig.


    »Er kann kein Unheil mehr anrichten!«, dachte Kron laut. »Nie mehr wieder!«


    »Der kommt nicht mehr raus«, bestätigte der Wachtmeister, der Kron hinaus begleitete– in ein Leben ohne Rosalie. Neun Menschen seit 1913. Ob die erste Tat in Köln– zwei gleichaltrige Kinder, mit denen er gespielt hatte, nur seiner Fantasie entsprungen waren, würden auf dieser Erde nicht mit kriminalistischer Beweissicherheit geklärt werden. Auf einer der Pressekonferenzen erfuhr die Öffentlichkeit, dass Peter Kürten als Junge Freude am Quälen von Tieren in Mülheim bei Köln hatte. Nur die vielen Gefängnisstrafen hatten vermutlich weitere Morde und sadistische Quälereien an Kindern verhindert.


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    30. Dezember 1930


    Keine Gnade für Kürten


    Vampir von Düsseldorf voll zurechnungsfähig


    Düsseldorf– 30.12.1930– Peter Kürten, auf der ganzen Welt bekannt als der Vampir von Düsseldorf, ist in den letzten Monaten mehrfach von der Polizei verhört worden. Hat er zunächst alles gestanden, weil auch seine überlebenden Opfer ihn bei mehrfachen Gegenüberstellungen identifiziert haben, so hat er wenige Wochen später alles widerrufen. Doch unter der Last der Beweise ist er nun wieder zum ehrlichen Geständnis zurückgekehrt. Allein die Tatortbegehungen konnten wegen der Menschen in Düsseldorf nicht stattfinden. Kürten wäre auf offener Straße gelyncht worden, so aufgebracht sind alle Menschen. Drei Gutachten sind erstellt worden. Drei Psychiater haben ihr Urteil über den Geisteszustand des Serienmörders gefällt. § 51war für Strauß zutreffend. Wobei angemerkt sei, dass das Verfahren für den geisteskranken Strauß nun endlich von der Justiz wieder aufgerollt werden sollte. Strauß sitzt unschuldig in der Anstalt Bedburg-Hau und hat doch keinen Menschen auf dem Gewissen. Dieselben Gutachter, die auch Strauß untersucht haben, sind nun zum Schluss gekommen, dass Kürten kein Fall des § 51ist. Ärzte aus Grafenberg, Bedburg-Hau und Bonn sind alle zu demselben Ergebnis gekommen. Peter Kürten ist geistig normal mit einem übermäßigen Hang zum Sadismus und zur Gefühlskälte. Unterdessen arbeitet die Polizei weiter in alle Richtungen unter der Vorgabe der Sonderspuren. Zahlreiche ungeklärte Taten im ganzen Reich liegen zur Anfrage im Düsseldorfer Polizeipräsidium vor. Ein Zeuge hat sich gemeldet, der dem Serienmörder in der Nacht vor der Festnahme auf der Kö begegnet ist. Kürten saß ganz ruhig auf einer Bank und erzählte dem Zeugen, dass er sich in einer anderen Stadt Arbeit suchen wollte. Gegen drei Uhr hat der Zeuge ihn dann verlassen und vermutlich so sein Leben gerettet. Auch die Tatwaffen sind nun gefunden worden: eine zerbrochene Schere, ein zerbrochener Hammer, dessen Metall seit dem Überfall im Hofgarten in einem Gebüsch lag, und mehrere neue Hämmer in der Wohnung der Eheleute Kürten. Auguste Kürten ist mittlerweile rechtskräftig geschieden. Genauso wird sich diese Gesellschaft mit dem gerechten Urteil der preußischen Justiz von Kürten trennen, denn die Aberkennung der bürgerlichen Rechte wird Teil des kommenden Urteils sein. Allein um den Raum für den Prozess wird derzeit gestritten. Der Schwurgerichtssaal am Königsplatz im Justizgebäude ist zu klein. Die Behörden haben den Betsaal des Gefängnisses in Derendorf vorgeschlagen. Nur der Altar müsste aus dem Raum entfernt werden. Dann hätten die 90Pressevertreter, die bereits Anfragen eingereicht haben, und die vielen Zeugen sowie Sachverständigen ausreichend Platz. Auch die Öffentlichkeit wird am Prozess teilnehmen und braucht ihren Platz. Die Angst, dass das Geständnis über die sadistischen Taten den kirchlichen Saal entweihen könnte, ist groß. Daher wird über den Umbau der Turnhalle der Polizeiakademie an der Tannenstraße nachgedacht. Über 8.000Reichsmark soll dieser Umbau kosten. Eine Verlegung des Prozesses in eine der Nachbarstädte ist nach dem Gerichtsverfassungsgesetz unzulässig. Eines aber steht fest: Peter Kürten wird schon bald vor seinem Richter stehen!

  


  
    24. Kapitel


    Im darauffolgenden Jahr 1931begann der Prozess gegen Peter Kürten. Die Turnhalle der Polizei wurde für den Prozessbeginn umgebaut. Der Umbau kostete fast so viel wie die ausgesetzte Belohnung. Das Gerechtigkeitsempfinden des Volkes sollte– irgendwo zwischen Sühne und Rache– wiederhergestellt werden. Die Angehörigen der Opfer, die Pressevertreter aus aller Welt und die Öffentlichkeit benötigten während der Verhandlungstage viele Plätze. Für jeden Journalisten gab es nicht nur einen Stuhl sondern auch einen Tisch. Vier Heizöfen wurden in der Nähe des Richterpultes aufgestellt. Das Ministerium in Berlin präsentierte seinen Fahndungserfolg der breiten Öffentlichkeit. Der Plan, für Peter Kürten eine eigene Zelle innerhalb der Turnhalle zu bauen, wurde rasch verworfen.


    »Wir brauchen momentan jeden Mann auf der Straße«, sagte Bergmann, der Kron noch einmal im Lokal »Zu den Kastanien« begegnete. »Diese ständigen Streiks, die Not wird immer größer. Bald haben wir ein neues 1923. Wir können in der Tannenstraße bei den Hunderten an Lynchwilligen aus allen gesellschaftlichen Schichten nicht für die Sicherheit des Angeklagten garantieren.«


    »Du kennst mich doch noch?«, fragte Kron.


    Bergmann nickte. »Du musst das verstehen. Die Augen dieser Welt, die Ministerialbeamten in Berlin. Jeder Verdachtsmoment gegen uns hätte einen Skandal heraufbeschworen.«


    »Düsseldorfs Ansehen ist für die kommenden Jahrzehnte ramponiert«, sagte Kron.


    Der Wirt stellte eine zweite Runde Altbier und Cognac auf den Tisch.


    »Wir sind froh, dass die Turnhalle umgebaut wird. Eure ständigen Vorwürfe, die Justiz wolle die Öffentlichkeit und die Presse ausschließen. Als Nächstes werdet ihr titeln: ›Schauprozess gegen Geisteskranken‹.«


    Kron schüttelte den Kopf. »Die Gutachter haben sich doch schon alle gegen § 51entschieden.«


    »Das werden wir beide nicht beurteilen.«


    »Schade, dass Gerlinde nicht mehr in Europa ist. Sie hatte von Anfang an recht mit ihrer Theorie.«


    »Sie wird bald Ärztin sein«, sagte Bergmann.


    »Denkst du, er wird zum Tode verurteilt?«, fragte Kron.


    »Wie sollen die in Berlin denn sonst den Glauben der Bevölkerung an Gerechtigkeit in dieser Republik wiederherstellen«, flüsterte Bergmann. »Die können gar nicht anders.«


    »Sagst du jetzt!«


    »Es gibt sogar schon die ersten schriftlichen Anträge auf Zulassung zur Hinrichtung. Mediziner, die an seinem sterbenden Körper Versuche vornehmen möchten, Chefredakteure und Soldaten, die im Krieg beim Hinrichtungskommando waren. Ein Sammelsurium.«


    Kron zuckte mit den Schultern. »Die Presse soll im Fall Kürten unter Beobachtung des Staates gestellt werden. Es gibt schon einen Ausschuss, der ein paar Vorgaben zum Schutz der Jugend für die Berichterstattung zusammenstellen wird. Nur zehn Journalisten dürfen im Saal bleiben, wenn die Öffentlichkeit ausgeschlossen wird. Das ist doch Kriegsführung gegen die Meinungsfreiheit.« Er gab dem Wirt ein Zeichen für eine dritte Runde Altbier und Cognac. »Reißerische Artikel sollen vermieden werden. Reißerisch? Wie soll das denn in dem Fall möglich sein?«


    »Beschwer dich bloß nicht. Für euch richtet die Justizpressestelle nur 300Meter vom Gerichtssaal entfernt ein ganzes Postamt mit Parkplätzen für Privatwagen und Taxen ein. Wir spotten schon im Präsidium über die Kürten-Zentrale. 20Fernleitungen, fünf Münzfernsprecher, ein Telegrammschalter und zehn Postbeamte, die die Verbindungen in alle Welt herstellen, stehen euch während der Prozesstage zur Verfügung.«


    »Journalisten von über 150Zeitungen und Nachrichtenbüros und zahlreiche Sonderberichterstatter werden vor Ort sein. Ich weiß«, sagte Kron.


    »Ihr habt Schreibpulte, und die großen Zeitungen bekommen zwei Eintrittskarten pro Tag, damit ihr euch bei der Arbeit abwechseln könnt. Ein einmaliger Aufwand«, sagte Bergmann. Er trank seinen Cognac aus. »Aber die Welt erfährt, wie erfolgreich die Düsseldorfer Kriminalpolizei ist. Der dänische Reichsadvokat, ein Staatsanwalt aus der Schweiz und andere Ermittler aus dem Ausland sind während des Prozesses als Gäste im Gerichtssaal anwesend. Nicht nur für die internationale Presse auch für die internationale Justiz wird Düsseldorf zum Mittelpunkt der Gerechtigkeit. Den Rest muss jetzt unsere Justiz erledigen.«


    Kron nutzte die Prozesstage, um weitere Kontakte zu ausländischen Kollegen zu knüpfen. Die Gespräche mit McGiver ersetzten Kron die Unterhaltungen mit Bergmann, den Kron hin und wieder im Gerichtssaal sah. Mit Blicken verständigten sich die beiden Männer.


    Der Angeklagte Peter Kürten konnte nur unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen von seiner Zelle in den Verhandlungssaal gebracht werden. Immer wieder musste die Fahrtroute geändert werden. Die aufgebrachte Menge stand am Straßenrand. In vielen Händen, die hinter dem Rücken gehalten wurden, lagen Steine, die aus der anonymen Menge gegen den Wagen mit dem inhaftierten Mörder flogen.


    Alt und Jung riss den Zeitungsjungen die Tageszeitungen mit der Berichterstattung über den Verlauf des Prozesses aus den Händen. Kron diktierte am Telefon gemeinsam mit Kollegen aus dem Ausland seine Artikel für die Redaktionen in London, Rom, Sydney, Moskau und Rio de Janeiro. Noch immer nahm die ganze Welt Anteil am Schicksal der Stadt. Allein die Tageszeitungen aus Belgien, Portugal und Spanien hatten keine Journalisten vor Ort. Sie nutzten die Informationen der Nachrichtenbüros, die ihre Berichte telegrafisch aus der »Kürten-Zentrale« in alle Welt schickten.


    Nach Angaben der Polizei nahm Peter Kürten die Steine, die das Polizeiauto trafen, und die Drohrufe, die er im Wagen hören konnte, gelassen hin. Sorgfältig frisiert und ordentlich gekleidet wirkte er auf der Anklagebank in manchen Momenten wie ein Schuljunge, dem es noch an Erfahrung mit dem Leben fehlte. Im nächsten Moment kamen auf die Fragen des vorsitzenden Richters bitterböse Sätze, die an Kürtens Kaltblütigkeit dem menschlichen Leben gegenüber keinen Zweifel ließen.


    Für alle Pressevertreter gab es beim Einlass in den Gerichtssaal an der Tannenstraße eine Liste mit den Namen der Opfer, den Tatorten und den Sterbedaten samt Uhrzeit. Die Anklageschrift umfasste 16Fälle. Die Brandstiftungen, Vergewaltigungen, Diebstähle und Tierquälereien existierten alle nur in den Ermittlungsakten der Staatsanwaltschaft und der Kriminalpolizei. Dennoch war die Anklageschrift über 100Seiten dick und wurde daher nicht für die Presse in Kopie ausgegeben. Auf der Liste der Mordopfer standen die Namen Christin Ring (Mai 1913– 9Jahre alt), Rosalie Olsen (Februar 1929– 8Jahre alt), Rudi Sonnen (Februar 1929– 54Jahre alt), Lisbeth Landmann (August 1929– 5Jahre alt), Gloria Haan (August 1929– 14Jahre alt), Irmela Rottmann (September 1929– 31Jahre alt), Erika Demel (Oktober 1929– 22Jahre alt), Greta Abendroth (November 1929– 5Jahre alt), Marie Huhn (August 1929– 20Jahre alt).


    »Angeklagter, wie heißen Sie?«, begann der vorsitzende Richter am Schwurgericht das Gespräch mit Kürten.


    »Ich heiße Peter Kürten, geboren am 26. Mai 1883in Köln-Mülheim. Ich bin jetzt geschieden. Ich habe meine Auguste in Altenburg in Sachsen geheiratet. Zuletzt habe ich in der Mettmanner Straße 71hier in Düsseldorf gewohnt. Ich bin mit zehn Geschwistern in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen. Erst hatten wir in Köln, dann in Düsseldorf zwei Zimmer. Als meine Mutter sich wegen der Inzucht meiner Schwestern mit meinen Vater hat scheiden lassen, bin ich von zu Hause weggelaufen. Ich habe die Prügel nicht mehr ertragen. Mein Vater war Alkoholiker.«


    »Sie sind am 24. Mai 1930festgenommen worden und befinden sich seit dem 7. Juni 1930in Untersuchungshaft in der Strafanstalt Düsseldorf-Derendorf aufgrund Haftbefehls vom 29. Mai 1930.«


    »Ja, das wissen Sie doch besser als ich.«


    »Laut Strafregister sind Sie bereits 17 Mal vorbestraft?«


    Der Angeklagte Peter Kürten schaute an die Decke. Sein Offizialverteidiger Dr. Werner flüsterte ihm unhörbar für die Öffentlichkeit etwas zu.


    »Ich habe doch schon gesagt, dass Sie das besser wissen müssen, was Sie mit mir gemacht haben.«


    »Sie stimmen diesem Vorhalt Ihres bisherigen Lebens zu«, sagte der vorsitzende Richter.


    Noch durchschnittlicher konnte ein Menschenleben nicht sein, dachte Kron. Warum ausgerechnet Peter Kürten zu einem brutalen Serientäter geworden war, war das letzte Rätsel, das in den kommenden Tagen gelüftet werden sollte.


    Der erste von sieben Prozesstagen ergab für den Rest der Welt einen Überblick über das Vorleben des Vampirs von Düsseldorf. Gegen Ende dieses ersten Tages wurde für den zweiten Tag der Antrag auf Ausschluss der Öffentlichkeit gestellt. Am zweiten Prozesstag wollte Kürten sein vollumfängliches Geständnis aller Anklagepunkte wiederholen und von den Tathergängen in allen Einzelheiten erzählen.


    Die Pressevertreter fanden sich damit ab, dass nur eine Handvoll ausgewählter deutscher Kollegen sowie fünf ausländische Journalisten im Gerichtssaal verbleiben durften. Diese vertrauenswürdigen Pressevertreter gaben ihre gemäßigten Berichte an alle ausgeschlossenen Kollegen in der 300Meter entfernten »Kürten-Zentrale« weiter.


    »Ich hatte solch eine Lust dabei, während ich zustach. So wie es sonst nie war.«


    »Aber Sie waren verheiratet?«, fragte der Richter.


    Kürtens Ehefrau hatte sich schon vor dem Prozess von ihrem Mann scheiden lassen. Sie lebte unter anderem Namen wieder in Altenburg bei ihrer Familie.


    »Wenn Sie gearbeitet hat, bin ich losgezogen und habe Ausschau gehalten.«


    »Und die Lust?«, fragte der Richter.


    »Ja, es überkam mich so, wenn das Blut spritzte und ich wieder und wieder zustechen konnte.«


    »Haben Sie Ihre Opfer absichtlich gesucht?«


    »Aber ja! Ich wollte doch dieses Geräusch des Messers im Fleisch hören, so kurz bevor das Blut spritzt.«


    »Hat Sie denn nie jemand überrascht, wenn die Lust Sie überkam?«


    Kürten schüttelte den Kopf. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie leicht es mir die Opfer gemacht haben. Erst wenn es zu spät war, wollten sie sich wehren. Genauso wie die Tiere, die ich als Junge in Mülheim erstochen und missbraucht habe, wollten sie sich wehren. Aber ich bin ja ein erwachsener Mann.«


    »Hatten Sie denn kein Mitleid?«, fragte der Richter.


    Im Gerichtssaal herrschte atemloses Schweigen. Das aufgeregte Gemurmel nach dieser Art von Äußerungen unterblieb, seit der Richter mit der Räumung des Saales gedroht hatte.


    »So genau weiß ich auch nicht mehr, warum ich im November ein Kind mitgenommen habe.«


    »Bereuen Sie Ihre Taten jetzt?«


    Stumm schaute Kürten auf den Tisch, an dem er saß.


    »Bereuen Sie?«, fragte der Richter noch einmal.


    »Was bereut man nicht alles im Leben, Herr Richter. Ich bereue auch, dass ich mich im Gefängnis immer so schlecht habe behandeln lassen.«


    Einer der Eltern der ermordeten Kinder schrie auf. Der Richter überhörte diesen Schrei.


    »Haben Sie an den Kindern sexuelle Handlungen vorgenommen?«


    Kürten lächelte. »Es war dieser Moment, wenn das Blut schon floss, dann war ich so erregt und ich wollte, dass sie das auch sind.«


    »Hatten Sie Geschlechtsverkehr mit den Leichen?«


    »Na erst haben die Frauen ja noch gelebt und laut gestöhnt.«


    »Wissen Sie, wie viele Kinder Sie erstochen haben?«, fragte der Richter.


    »Ja! Natürlich, ich bin ja nicht senil«, sagte Kürten in einem frechen Ton. »1913habe ich die Christin Ring in Köln im Bett erstochen, weil ich nichts zu essen gefunden habe bei ihren Eltern in der Wohnung. Das hat sich so gut angefühlt, dieser warme Hals und das Pochen, als ich zugedrückt habe. Danach bin ich nach Hause gefahren. Wir sind doch damals nach Düsseldorf gezogen, die ganze Familie.«


    »Haben Sie zwischen 1913und 1929kein Bedürfnis gehabt, einen anderen Menschen zu ermorden?«


    »Im Krieg haben wir doch alle geschossen. Sie doch auch. Und Sie und Sie.« Kürten zeigte mit den Fingern auf einige Männer im Saal. »Meine Bedürfnisse, die habe ich schon als Junge an Schafen und Hunden ausgelebt, manches Mal auch an einem Schwein. Und dann an Frauen, die es brutal gemocht haben. Manche Frauen brauchen Schläge. Solche Frauen kennen Sie doch auch?« Kürten keuchte laut. »Mein Vater, meine Mutter, meine Schwestern, ich habe da nie mitgemacht, wenn er sie missbraucht hat. Das war doch Inzucht.«


    »Ich stelle hier die Fragen«, erklärte der Richter.


    Kron saß heute in der ersten Reihe der Pressebestuhlung, er schaute in die kalten Augen eines Menschen. Entweder war dieser Peter Kürten zum Sadisten geboren, oder das Leben hatte ihn zu einem gefühlskalten Mörder gemacht, dachte Kron.


    Als Kürtens Blick Kron traf, zeigte sich auf dem Gesicht des Mörders keine Gefühlsregung. Sekundenlang starrte Kürten ihn an.


    Kron war sich immer noch nicht sicher, ob er oder Marlene nicht Teil eines Plans von Kürten gewesen waren. In einigen Momenten wirkte Kürten geistig zurückgeblieben, im nächsten Moment erzählte er, wie berechnend er seine Taten geplant und bis zum Verstecken der Opfer ausgeführt hatte.


    »Ich bin der Älteste gewesen zu Hause. Zwei Zimmer, zehn Geschwister und immer wieder Schläge. Wenn unsere Mutter nachts weggelaufen ist, hat mein betrunkener Vater uns geschlagen. Dann hat er oft auch nicht gewusst, ob er es mit seiner Frau oder seinen Töchtern treibt. Aber ich habe da nie mitgemacht. Ich hatte doch die Hunde und Schafe und Schweine.«


    »Und dann sind Sie selbst weggelaufen?«, fragte der Richter.


    »Erst hat meine Mutter sich wegen der Inzucht scheiden lassen. Dann bin ich auch weggelaufen. Die vielen Schläge.«


    »Sie haben keinen Beruf erlernt?«


    »Nicht richtig«, sagte Kürten. »Diese Brutalität unter den Handwerkern hat mich abgestoßen. Außerdem mag ich keine schmutzigen Hände.«


    »Und dann haben Sie angefangen, andere Menschen zu bestehlen?«, fragte der Richter.


    »Euer Ehren, wovon hätte ich denn sonst Brot kaufen sollen?«


    »Haben Sie den Schwan im Hofgarten niedergemetzelt?«


    »Es hat so wunderbar gerauscht. Und dann diese Lust in der Hose. Aber am besten war der rote Saft, den ich trinken konnte.«


    »Haben Sie die Menschen erstochen, weil Sie ihr Blut trinken wollten?«


    »Die Lust ist mir nicht nur beim Stechen, sondern auch wenn ich nach der Tat zum Tatort und an die Gräber gegangen bin, gekommen«, sagte Kürten. Dann gähnte er mit weit aufgerissenem Mund. »Blut ist ein ganz besonderer Saft.«


    »Wollen Sie uns Ihre Taten gestehen? Der Reihe nach?«, fragte der Richter.


    »Ja! Warum denn nicht. Ich werde wohl ohnehin mein Leben lang hinter Gittern verbringen müssen«, sagte Kürten. »Aber nicht heute. Ich bin müde.«


    Der Rechtsanwalt Kürtens stand auf und trat ans Richterpult.


    »Die Sitzung wird auf übermorgen vertagt«, verkündete der Richter fünf Minuten später.


    »Die wollen jetzt schnell das Geständnis, damit das Urteil endlich fällt«, hörte Kron eine weibliche Stimme in der Menge. »Er hat schon einmal alles widerrufen.«


    In diesem Moment dachte er an Marlene. Er drängte aus dem Saal heraus, um in die Redaktion zu fahren.


    Abendausgabe Rheinisches Tageblatt


    23. April 1931


    TODESURTEIL für Kürten


    Die Gerechtigkeit siegt


    Düsseldorf– 23.04.1931– Todesurteil! Die Düsseldorfer Richter haben Peter Kürten zum Tode verurteilt. Ein Aufschrei der Gerechtigkeit für diese Welt! Die Angehörigen der neun Mordopfer haben aufgeatmet. Endlich werden die Seelen der Toten ihre Ruhe finden. Die ärztlichen Gutachter sind sich einig, Kürten ist ein grausamer Sadist, der den Tod verdient hat. Der Schutz des § 51des Reichsstrafgesetzbuches gebührt ihm nicht. Das Schwurgericht Düsseldorf hat den Angeklagten Peter Kürten nach sieben Verhandlungstagen, die der Welt noch einmal in aller Deutlichkeit die Schrecken und Qualen der Opfer vor Augen geführt haben, in neun Fällen von 1913bis 1929neun Mal mit dem Tode bestraft. Weitere sieben Mordversuche führten zu einer Verurteilung von 15Jahren Zuchthaus. Der Vampir von Düsseldorf ist keiner mehr von uns, er lebt seit der Urteilsverkündung ohne die bürgerlichen Ehrenrechte. Mit der Verurteilung wurden dem Serienmörder diese Rechte aberkannt. Jetzt heißt es für die Bevölkerung und die Menschen in der ganzen Welt abwarten, bis der Tag der Hinrichtung bekannt gegeben wird. Es ist das Gefühl der Genugtuung, das sich auf den Straßen breit macht. Nicht eine einzige Seele wird wieder lebendig. Doch im Gegensatz zu den ermordeten Opfern, die nun in der Ewigkeit ruhen, wird Kürten im Feuer der Hölle brennen und endlich beginnen, seine Taten zu bereuen. Als der Angeklagte das letzte Wort sprechen sollte, hofften Alt und Jung vergeblich auf ein ehrliches Wort der Reue. So vergeblich wird auch das freche Gnadengesuch sein. Der Appell des Volkes an die Regierung in Berlin: Wir vergeben ihm nichts, begnadigt die Bestie vom Niederrhein nicht. Was soll der Blick zu unseren österreichischen Nachbarn, die 1919die Todesstrafe abgeschafft haben? Wer macht denn Rosalie und die anderen Kinder wieder lebendig? Eine Abfuhr sei den Rufen nach Humanität im Angesicht der Bestie erteilt!

  


  
    25. Kapitel


    »Du bist eingeladen!«, sagte Kron zu Maaßen. »Such dir ein Lokal aus.«


    Maaßen lachte. »Sei froh, dass ich den Wetteinsatz so gerne eingelöst habe. Aber Wettschulden sind Ehrenschulden.«


    Die beiden Redakteure des »Rheinischen Tageblatts« entschieden sich für ein gediegenes Brauhaus auf der Ratinger Straße inmitten der historischen Altstadt.


    »Hier in der Nähe hat er auch sein Unwesen getrieben«, sagte Kron. »Am Ratinger Tor ist eine Überlebende gefunden worden. Und den abgebrochenen Hammer haben sie über ein halbes Jahr später im Gebüsch gefunden.«


    »Du kannst einfach nicht loslassen?«, fragte Maaßen leise. »Es ist vorbei. Egon, du hast dieser Jagd auf den Vampir mehr als zwei Jahre deines Lebens gewidmet. Komm endlich wieder bei uns an.«


    »Ein Abschluss?«, fragte Kron.


    Maaßen zog seine Augenbrauen fragend hoch. »Wer garantiert uns, dass du dich endlich wieder voll und ganz aufs Leben einlässt?«


    »Ein Film«, sagte Kron. »›M– Eine Stadt sucht einen Mörder‹ hat heute Abend Premiere in den Europa-Lichtspielen an der Graf-Adolf-Straße.«


    »Wir können uns das Spektakel von Fritz Lang gerne ansehen«, sagte Maaßen. »Ich hoffe, du verwechselst es nicht mit der Realität. Es ist nur ein Film.«


    »Und morgen Früh schaue ich mir die neuen Automobile bei DKW an.« Kron grinste. »Ich kann als rasender Reporter nicht ewig bei Wind und Wetter mit der NSU fahren. Das neue Cabrio ist schon ab 1.950Reichsmark zu haben.«


    Maaßen lachte laut auf. »So kennen wir unseren Egon.« Er gab dem Köbes ein Zeichen für eine weitere Runde Altbier und zwei doppelte klare Korn.


    Kron und Maaßen entschieden sich für die Mitternachtsvorstellung.


    »Mit dem Film werden die Menschen noch in 100Jahren verstehen, was hier auf unseren Straßen los war«, sagte Maaßen. »Mehr können wir den kommenden Generationen nicht hinterlassen.«


    »Diese Geschichte wird die ganze Welt nicht nur lesen und hören, sondern auch sehen«, sagte Kron. »Jetzt bin ich zufrieden. Jetzt kann ich Rosalie ruhen lassen.«


    Eine Woche später kaufte Egon Kron sein erstes eigenes Automobil. Das DKW Cabrio feierten die beiden Kollegen in Maaßens Wohnung mit der alten Weinflasche Jahrgang 1913aus dem Hamburger Erbe.


    »Und auch in dem Punkt hattest du recht«, sagte Maaßen. »1913– unsere erste Hamburger Flasche! Hätte die Polizei doch nur auf dich gehört. Du hast den Kampf gegen den Teufel gewonnen.«


    »Wir senden heute Morgen einen Gruß an alle Menschen in diesem Land. Es ist kurz vor sechs Uhr. Wir…« Kron schluckte bei diesem Wort. Er dachte an die neun Menschen, die nicht mehr am Leben waren. »Wir berichten heute Morgen aus dem Kölner Zuchthaus Klingelpütz. Gestern Nachmittag wurde der Serienmörder Peter Kürten von seiner Zelle in Düsseldorf in die Todeszelle nach Köln verlegt. Die Hinrichtung ist auf den 2. Juli 1931um sechs Uhr Ortszeit festgelegt worden. Gegen fünf Uhr haben die Pressevertreter aus aller Welt in verschiedenen Räumlichkeiten in der Nähe der Gefängnismauern Platz genommen. Reporter aus allen Teilen des Landes, aber auch aus den USA, Frankreich, Russland und Japan warten darauf, dass sich die Tür des Raumes öffnet, und die Nachricht von der Befreiung in alle Welt erschallt. In diesen Minuten wird Kürten, der in aller Herrgottsfrühe Besuch von einem Beichtpriester hatte, in den Hof des Zuchthauses geführt. Drei Geistliche und sein Offizialverteidiger haben die Nacht mit ihm verbracht. Erst gestern Nachmittag hatte die Justiz Peter Kürten mitgeteilt, dass sein freches Gnadengesuch in Berlin nach eingehender Prüfung abgelehnt worden ist. Das Ministerium hat es sich nicht leicht gemacht. Ganze zwei Monate haben die Herren in Berlin beraten. Die Entscheidung ist unumstößlich, der Serienmörder wird nie mehr morden. Neben der Polizei und dem Scharfrichter sind zwölf Zeugen zugegen. Zwölf ehrbare Bürger Kölns erleben die Hinrichtung eines Sohnes der Stadt, der die ganze Welt für viele Monate in Angst und Schrecken versetzt hat.«


    McGiver schaute auf die Uhr, dann blickte er Kron in die Augen. Er hob zwei Finger der rechten Hand wie zu einem militärischen Gruß an die linke Stirn. Die Tür ging auf.


    »Meine Damen und Herren, das Messer des Scharfrichters unseres Reiches hat sein Werk vollbracht. Der Kopf des meistgesuchten Mörders der vergangenen Jahre, von dem die Menschen noch in 1000Jahren sprechen werden, liegt auf dem Boden des Gefängnisinnenhofs im Klingelpütz. Meine Damen und Herren: Er ist tot! Der Vampir von Düsseldorf ist tot.«


    Kron berichtete von weiteren Details, die von der Polizei in der vergangenen Nacht nur wenige Stunden vor der Hinrichtung an die Presse durchgesickert waren. »Wir verabschieden uns an dieser Stelle von unserem Publikum und wünschen viel Vergnügen mit dem anschließenden Programm. Die Welt ist frei!«


    Im Nachbarzimmer hatten einige Kollegen aus dem Ausland den Bericht Krons auch am Lautsprecher eines Radios verfolgt. Musik erklang. Dann wurde Marlene Seemann mit ihrem neuesten Schlager angekündigt.


    Kron fühlte eine unbekannte Leere. Marlenes schöne Stimme erreichte ihn wie aus weiter Ferne. Er war müde. Beim Blick in den Spiegel gestern Abend hatte er an seinen Schläfen graue Haare entdeckt. Er dachte an Bergmann, den er seit der Verhängung des Todesurteils für Kürten nicht wieder gesehen hatte. McGiver hatte ihm von seiner englischen Tageszeitung ein Angebot als Korrespondent in Berlin unterbreitet. Auch andere ausländische Tageszeitungen waren an einer Zusammenarbeit mit ihm interessiert. Vielleicht hatte Bergmann recht, und er sollte Düsseldorf und die Ereignisse der letzten Monate hinter sich lassen. Zu vieles erinnerte ihn auf den Straßen der Stadt an das kleine Mädchen, das in seiner Nachbarschaft aufgewachsen war. Die Würmer hatten in den letzten beiden Jahren vermutlich schon ganze Arbeit auf dem Gerresheimer Waldfriedhof geleistet. Und das Blätterdach würde noch über ihrem Grab rauschen, wenn andere nach ihr an dieser Stelle dort begraben würden– wenn kein Stein mehr an sie erinnern konnte.


    Ein weiterer Schlager von Marlene lief im Radio, als McGiver Kron aufforderte, mit ihm im Wagen nach Düsseldorf zurückzufahren.


    Extraausgabe Rheinisches Tageblatt


    2. Juli 1931


    Der Henker hat seine Arbeit getan


    Kürtens Kopf im Kölner Klingelpütz


    Düsseldorf– 02.07.1931– Wenige Minuten nach sechs Uhr in der Frühe an diesem Morgen hat ein Scharfrichter die Menschen von einem Mörder übelster Art befreit. ENDLICH, möchte ganz Düsseldorf in die Welt hinaus schreien und darf es auch. Das Schwurgericht hatte zu Recht am 24. Mai 1931, nur wenige Wochen zuvor, ein Todesurteil gesprochen, auf das das Rheinland schon seit 1913wartet. Hätte Kürten schon im Kaiserreich seine gerechte Strafe bekommen, hätte es im Jahre 1929in Düsseldorf acht schreckliche Mordtaten weniger gegeben. Immer wieder hat sich Peter Kürten geschickt getarnt, versteckt, angeschlichen und ruchlos zugestochen. Dann ist er wieder und wieder untergetaucht in seinen einfachen Verhältnissen, in denen niemand hinter der Fassade des arbeitslosen Arbeiters Kürten den abgrundtief gemeinen Serienmörder ahnen konnte. Nicht einmal seine Ehefrau, die sich nach Bekanntwerden seiner Taten sogleich scheiden ließ, hat je ein blutbeflecktes Messer zu Gesicht bekommen. Gerissen bis ins Mark ist der Vampir von Düsseldorf Nacht für Nacht um die Häuser geschlichen. Schutzlose einsame Menschen waren sein Ziel. Sein letztes Mordopfer war ein unschuldiges Kind von fünf Jahren, dessen Seele mit der ganzen Welt nach Gerechtigkeit verlangt. Jetzt hat der Messerstecher vom Rhein selbst das schärfste Messer unseres Staates, das Messer der Gerechtigkeit unter der Guillotine, zu spüren bekommen. Von der Nordsee bis an die Alpen, von der Elbe bis in die Eifel spüren Alt und Jung Genugtuung. Die Vollstreckung des Todesurteils haben sich alle Menschen in diesem Land und in allen anderen Ländern dieser Welt sehnlichst gewünscht. Nur wenige Stimmen haben im Justizministerium um Gnade für den Vampir vom Niederrhein gebeten. Darunter befanden sich Wissenschaftler, die das Tier Kürten studieren wollten. Ein selbst ernannter anonymer Vetter des Sadisten hat der Justiz gar gedroht, sie als Kürten Nummer 2verfolgen zu wollen. Allein der Gedanke, Kürten gebühre der Schutz des § 51, war mehrfach in der Presse zu lesen, da der Serienmörder als vom Satan Besessener nicht zurechnungsfähig sei. Doch nicht einmal der zum Tode Verurteilte selbst hat behauptet, besessen zu sein oder Stimmen zu hören. Ihm war bei allen Taten sein geschlechtlicher Genuss wichtig. Daher verwundert auch die Zuschrift eines Bürgers aus dem fernen Litauen nicht, der um Vollstreckung der Todesstrafe bat. Deshalb erfahren in diesen Stunden Leser in aller Herren Länder von der Befreiung der schönen Gartenstadt am Rhein. Endlich können unsere Kinder wieder sorglos auf den Straßen und im Wald spielen. Endlich schlafen die Düsseldorfer wieder ihren gerechten Schlaf und fühlen sich in jedem Winkel der Stadt sicher. Die Zeiten der Messerstechereien sind vorbei. Zu Recht hat unser Preußisches Staatsministerium das Gnadengesuch des Peter Kürten abgelehnt. Kaum eine Menschenseele vermag zu verstehen, wie der Vampir von Düsseldorf auf die Idee gekommen ist, dieses Gesuch einzureichen. So war doch auch die Annahme des Urteils am 24. Mai 1931nur geheuchelt und gespielt. Doch dieses Mal hat es für den Mörder kein Versteck mehr gegeben, er hat dem Scharfrichter in die Augen geblickt. Kürten ist mit dem Bewusstsein gestorben, dass das Volk in diesem Land ihn für seine Taten richtet. Denn auch das Urteil beginnt mit den Worten »Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil«. Dieser Sommer 1931ist für die Menschen im Rheinland ein Sommer der Gerechtigkeit– ein Aufatmen ist allerorts zu hören. Düsseldorf ist wieder frei von einem Alb, den nur der Scharfrichter beenden konnte. Noch in den nächsten Tagen wird der größte Teil der ausgesetzten Belohnung in Höhe von 15.000Reichsmark gerecht an alle Menschen verteilt, die sachdienliche Hinweise für die Ergreifung des Mörders gegeben hatten. Allein die Zeugen, die der Hinrichtung in Köln beigewohnt haben und allesamt ehrbare Kölner Bürger sind, sind für immer zum Schweigen über die Geschehnisse im Gefängnishof verpflichtet. Doch wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass auch ein hartgesottener und gnadenloser Mörder wie Kürten im Angesicht des Fallbeils und der schwarz gekleideten zwölf Kölner Zeugen mit Zylinder blass geworden ist. Wenigstens diese letzte Gefühlsregung sollte er mit uns Menschen gemein haben. Nur Gott kann seiner armen Seele gnädig sein!


    Zufrieden nickte Schwarz Kron zu. »Gratuliere! Du hast es geschafft, was ich dir von Anfang an nicht zugetraut habe.«


    »Nein?«, fragte Kron. »Und warum hast du mich dann auf den Fall angesetzt?«


    »Weil ich eine Spielernatur bin.«


    Kron lachte leicht verbittert auf. »Diese Jagd auf den Mörder war ein Spiel für dich?«


    »Nüchtern betrachtet, ist jede Jagd nach der großen Schlagzeile ein Spiel um Auflagenhöhe, Geld und Macht.«


    Das Telefon klingelte. Schwarz nahm den Hörer ab. Er legte den Finger an die Lippen.


    Kron stand auf und verließ leise das Zimmer. Er traute seinen Augen kaum, als er auf seinem Stuhl, direkt gegenüber von Maaßen, Marlene entdeckte.


    »Hoher Besuch!«, erklärte Maaßen.


    Marlene lächelte. Sie stand auf und schaute auf die Karte an der Wand, an der acht kleine Stecknadeln mit Fähnchen zu sehen waren. »Es ist vorbei!«


    Kron nahm Marlene zur Begrüßung in den Arm.


    »So still?«, fragte sie.


    »Ich nehme die Karte von der Wand«, sagte Kron. Vorsichtig zog er die Nadeln heraus und legte sie in die Schreibtischschublade. Er faltete die Karte zusammen.


    »Kommst du mit?«, fragte Marlene.


    »Nach Berlin?«


    »Erst einmal nach Hause. Und dann gehen wir nach Amerika«, sagte sie leise.


    »Du willst alles zurücklassen?«


    »Sie haben mir eine Hauptrolle angeboten. Und du kommst mit!«


    »Ich gehe mit?«


    »Hier wartet niemand mehr auf dich«, sagte Marlene. »Lass sie endlich ruhen.«


    »Ich habe Kürten zwei Jahre und fast auf den Tag genau fünf Monate verfolgt. Der Kopf ist ab, die Jagd ist beendet«, sagte Kron. »Wir sind frei!«


    

  


  
    Persönliches Nachwort der Autorin


    Die Recherchen zu diesem Buch haben mich an die Orte meiner eigenen Kindheit geführt. Mit Schrecken habe ich festgestellt, dass das erste Mordopfer des Jahres 1929die letzten Stunden seiner Kindheit auf Straßen und Plätzen verbracht hat, an denen ich selbst aufgewachsen bin und gespielt habe. Auf den Straßen und in den Gassen in unmittelbarer Nähe zum Fundort der Kinderleiche haben wir Kinder das Spiel »Wer hat Angst vorm bösen Mann?« gespielt. Im städtischen Hallenbad an der Kettwiger Straße, das damals gerade gebaut wurde, habe ich als Fünfjährige in unmittelbarer Nähe zum Fundort einer Kinderleiche genau 44Jahre später schwimmen gelernt. Je intensiver ich mich mit dem 8-jährigen Opfer beschäftigt habe, desto mehr Erinnerungen kamen mir in den Sinn. Ältere Menschen, die selbst 1929Kinder in Flingern waren, haben uns mehr als 40Jahre später noch von dem Mann erzählt, der das Kind mitgenommen hat. Menschen des Jahrgangs 1921(Mordopfer Rosalie) leben nur noch wenige in Düsseldorf. Umso mehr gilt den Menschen, die von Peter Kürten, dem Vampir von Düsseldorf, in den Jahren 1913und 1929an Tatorten, an denen heute das normale Leben pulsiert, als sei nichts geschehen, niedergestochen und erschlagen worden sind, unsere Aufmerksamkeit! In der Erzählung »Peter Kürten– der Vampir vom Niederrhein« sind die Namen aller Opfer abgeändert worden– nur der Mörder, dessen Kopf heute als Ausstellungsstück im Museum Ripley’s Believe It or Not! in Wisconsin Dells, USA zu sehen ist, wird bei seinem wahren Namen genannt.

  


  
    Quellenangaben


    Die Umsetzung der Geschehnisse der Jahre 1929bis 1931als Roman basieren nicht nur auf Erzählungen und Berichten vom Hörensagen aus Düsseldorf sondern auch auf verschiedenen schriftlichen Quellen:


    Dokumente aus dem Landesarchiv Nordrhein-Westfalen, Abteilung Rheinland, Findbuch 223.03.01von Landgericht und Staatsanwaltschaft Düsseldorf, Bestand Landgericht und Staatsanwaltschaft Düsseldorf Signatur Gerichte Rep. 0017/ Aktenzeichen 15K 1/31, Bände 531–753. Das Landesarchiv hat seinen Sitz in Duisburg.


    Lenk, Elisabeth und Kaever, Katharina, Peter Kürten, genannt der Vampir von Düsseldorf, Eichborn Verlag, 1. Auflage 1997


    Nebe, Arthur in Spiegel 41/1949»Das Spiel ist aus– Glanz und Elend der deutschen Kriminalpolizei«, 1. Fortsetzung, Seite 22–27sowie Spiegel 42/1949, 2. Fortsetzung, Seite 24–30


    Parmentier, Hanno– Der Würger von Düsseldorf, Sutton Verlag GmbH, 2. Auflage 2013


    Weidenhaupt, Hugo (Hrsg.), Düsseldorf: Geschichte von den Ursprüngen bis ins 20. Jahrhundert, im Auftrag der Landeshauptstadt Düsseldorf, Band 3: Die Industrie- und Verwaltungsstadt (20.Jahrhundert) von Peter Hüttenberger, Schwann im Patmos Verlag, 1. Auflage 1989


    Weidenhaupt, Hugo, Kleine Geschichte der Stadt Düsseldorf, Triltsch Verlag, 10. Auflage 1993


    Deutsches Historisches Museum, Berlin, Lebendiges Museum Online auf www.dhm.de/lemo/jahreschronik/…


    Projektforum Düsseldorfer Serienmörder Peter Kürten, ein Projekt der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf des Instituts der Geschichtswissenschaften und des Instituts der Germanistik auf www.der-vampir-von-duesseldorf.blogspot.de


    Stadtarchiv Landeshauptstadt Düsseldorf, Düsseldorfer Stadtchronik 1929bis 1931auf www.duesseldorf.de/stadtarchiv/stadtgeschichte/chronik/…

  


  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Krimis finden Sie im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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